
        
            
                
            
        

    


[image: Fuchsrot-titel]

[image: Absatztrenner]

Fantasyserie


Text © 2017 Amber Auburn (amber.auburn@gmx.de)

Alle Rechte vorbehalten!

Kontakt über:

Mainwunder Agentur für kreative Kommunikation

Heinreich-Heine-Str.13

63303 Dreieich (Kreis Offenbach am Main)

Lektorat: Marlies Lüer, www.silberworte.de

Covergestaltung: Juliane Schneeweiss, www.juliane-schneeweiss.de

Wald © depositphotos.com/photocosma

Mädchen © depositphotos.com/MyVector

Grafiken © depositphotos.com/yyanng


[image: ]

[image: Fuchsrot-kapitelsymbol]

Hoffnung. Ich wusste, was sie bedeutet. Ich kannte das Gefühl, sich in der Stunde der Not ganz fest an sie zu klammern, auch wenn die Situation aussichtslos schien. Viel zu oft hatte ich sie in Gedanken gehabt, als kleines Mädchen, als Schülerin und auch im Camp als Wandler. Ich hatte sie nie verloren, auch wenn ich manchmal gezweifelt hatte.

Ich wollte meine Fähigkeit zu hoffen nie verlieren. Doch in dem Moment, wo Mick erschienen war, meine Familie und ich in Ketten gelegt - verraten und verschleppt - spürte ich, dass sie schwand. Sie war noch da, irgendwo in mir ertönte diese warme Stimme, die mir sagte, dass alles wieder gut werden würde. Es gab immer einen Weg hinaus und wir würden ihn finden.

Aber ein einziger Blick in Micks Gesicht reichte aus, um den Zweifel gewinnen zu lassen.

»Gefangene des Komitees. Ich bin doch so neugierig. Was ist das für ein Gefühl?« Mick sah in die Runde, nacheinander in jedes vertraute Gesicht. Er genoss dieses Spiel, mehr noch als alle Witzeleien und Sticheleien zuvor.

»Komm näher und ich verrat`s dir«, knurrte Matteo, was bei Mick nur ein überhebliches Glucksen hervorbrachte.

»Netter Versuch, Grummelkopf. Aber ich frage lieber die scheue Eisprinzessin. Ach, halt ...« Mick umfasste mit Daumen und Zeigefinger sein Kinn. »Sie kann ja gar nicht sprechen«, sagte er in provozierendem Ton.

»Willst du meine Meinung hören, Surveillancer?« Jeff gab sich Mühe, neutral zu klingen. Aber den bissigen Unterton bekam er damit trotzdem nicht weg.

»Ich frage lieber meine kleine Katzenfreundin hier.« Mick machte einen Schritt auf mich zu, hockte sich hin und sah mir mit schräg gestelltem Kopf in die Augen.

Ich zwang mich dazu, ruhig zu bleiben, angesichts all dieser Provokationen.

»Was denkst du, Lena?«

Ich hatte mehrere Möglichkeiten zur Antwort: Anschreien, Lachen, Weinen, alles viel zu viel Emotion. Schweigen und Anstarren erschien mir besser, aber viel zu passiv. Ich entschied mich, ihn genau da zu treffen, wo es ihm hoffentlich weh tun würde.

»Gegenfrage: Wie fühlt es sich an, ein Verräter zu sein?«

»Verräter, ich?« Mick grinste. »Ich bin doch kein Verräter, Süße. Ich stand niemals auf eurer Seite. Ich war euer Gefangener.«

»Ach, komm. Du hast es genossen, mit uns zu reisen, all diese Abenteuer zu erleben, dabei fast umzukommen und doch zu überleben. Es gab mehrere Möglichkeiten zur Flucht für dich und du bist geblieben, weil du uns magst.«

»Vielleicht.« Mick grinste noch breiter. »Vielleicht habe ich euch aber auch die ganze Zeit etwas vorgespielt?« Augenblicklich erstarb das Lächeln auf seinen Lippen, wie auch auf seinem Gesicht. Ein anderer Mick kam zum Vorschein. Einer, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. In seinen Augen herrschte eisige Kälte. Dann lachte er, leise und finster und war nach einem Augenaufschlag wieder der alte und bekannte Mick.

»Kleiner Scherz.« Er streichelte mir über die Wange. »Ich muss dir danken, Lena. Du hast mich so weit gebracht, wie niemanden meiner Einheit zuvor. Durch deinen kleinen Ausrutscher im Garten deiner Tante hast du das Schicksal aller Rebellen entschieden.«

Ich wollte schlucken, mir blieb aber alles im Halse stecken. Er war wie zugeschnürt. Und Mick wagte es, noch näher zu kommen. Ich konnte seinen Atem auf meiner Haut spüren, als er sagte: »Ihr habt mich geradewegs in eure Mitte geführt und wusstet nicht, dass ich einen Sender trage. Ist das Schicksal?« Er entblößte sein linkes Handgelenk. Unter der Haut wölbte sich etwas, wie ein winziges Stück Metall oder Plastik.

»Du hast ...«

»Einen Peilsender unter der Haut. Und keinem von euch ist es aufgefallen. Das Komitee wusste immer ganz genau, wo ich mich aufhielt und keiner von euch ist je auf die Idee gekommen, mich zu untersuchen. Tja, hättet ihr mal. Nun ist euer Camping-Trip endgültig vorbei.«

»Widerliches Arschloch!« Ein Ruck ging durch meinen Körper. Mein Kopf schnellte nach vorne, meine Lippen formten ein O. Ich spuckte Mick direkt zwischen die Augen.

Er stand ruckartig auf, sogar etwas zu schnell, um noch cool zu wirken.

Matteo lachte los. So laut und gehässig wie niemals zuvor und lenkte damit Micks Aufmerksamkeit kurz auf sich. Jeff stimmte nur Sekunden später mit ein.

Mick allerdings beachtete sie nicht weiter. Sein Gesicht lag im Schatten, doch ich konnte sehen, wie er sich langsam die Spucke wegwischte.

»Ach Lena ...«, schnurrte er und kam wieder näher.

Ich rechnete schon damit, geschlagen oder getreten zu werden und zog die Beine näher an den Bauch.

»Das hättest du nicht tun sollen.« Er schnippte mit den Fingern, woraufhin einer seiner Begleiter heraneilte.

»Gib ihr die volle Dröhnung.«

Ich wich vor dem Fremden zurück. Doch die Ketten hielten mich auf. Der Mann packte meinen Arm und stach etwas in mich, das ich für eine Spritze hielt.

»Genießt euren Aufenthalt, solange ihr könnt«, rief Mick in die Runde und schloss mit einem Lachen die Tür unseres Gefängnisses. Ich war schon halb weggetreten und konnte durch den eintretenden Schwindel nur noch Streifen aus Licht und Schatten sehen.

»Wir müssen ...« entkommen. Ich gab diesem drängenden Gefühl nach, das sich meines Körpers bemächtigte, und schloss die Augen. Dunkelheit umfing mich.
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»Ist sie tot?«, fragte eine Stimme, die ich gut kannte.

Bin ich tot?, hinterfragte ich das Gefühl, das ich empfand.

»Nein, du Idiot, sie lebt.«

»Woher willst du das wissen, Can?«

»Das sieht man doch, du Blindschleiche.«

Das sind Jeff und Matteo, die sich mal wieder streiten. Und da ich sie hören kann, lebe ich noch. Gut.

»Und wieso bewegt sie sich dann nicht?«

»Woher soll ich das wissen?«, knurrte Matteo. »Ich hab keine Ahnung, was diese kranken Bastarde in den Laboren zusammengepanscht haben. Mein Vater war kein Verbündeter des Komitees.«

»Nein, aber er ist wie eine Maus in die Falle gelaufen.«

»Eine Falle, die deine Verwandten uns gestellt haben!«

»Nicht meine Eltern.«

»Das ist scheißegal. Nur wegen deinem notgeilen Cousin und besoffenen Opa ...«

»Onkel«, berichtigte Jeff ihn.

»... sitzen wir fest. Und wenn dieser Drecksack von Surveillancer recht hat, dann auch noch der Rest der Rebellen.«

»Ich hätte ihn umbringen sollen, anstatt nur seinen Kopf gegen die Scheibe im Zug zu donnern.« Jeffs Stimme hatte genau die gleiche aggressive Schärfe wie Matteos angenommen.

Neben mir hörte ich Astrids Ketten rasseln. In das Gespräch einsteigen tat sie dennoch nicht.

»Wir sind erledigt«, stellte Matteo fest.

»Ich gebe es nur ungerne zu, aber ... es sieht so aus.«

Nein, das kann noch nicht alles gewesen sein!

Was auch immer Mick mir verabreicht hatte, es wirkte und wollte so schnell nicht aufhören. Es verlangte mir alles ab, auch nur einen Finger zu heben.

»Guck mal, sie bewegt sich doch«, sagte Jeff. »Sie lebt.«

»Hab ich doch gesagt.«

»Lena, kannst du uns hören?«, rief Jeff zu mir hinüber.

Ja, ich bin wach!

Ich wollte nicken, den Kopf heben und Ja rufen. Doch mein Körper war gelähmt. Nur unter höchster Anstrengung bewegte ich meine Hand ein paar Millimeter. Niemand der Jungs schien es zu sehen.

»Die schläft einfach.«

»Aber eben hat sie sich bewegt«, beharrte Jeff.

»Weil man sich ja auch nie im Schlaf bewegt.«

Hört doch auf zu streiten und tut etwas! Findet einen Ausgang, irgendetwas, bitte!

Doch mein Flehen war sinnlos. Ich war zwar wach, aber unfähig, mich mitzuteilen. Was auch immer sie mir gespritzt hatten, es war ein noch gefährlicheres Zeug als diese Schlafmittel.
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Stundenlang lauschte ich Jeffs und Matteos Streitereien. Ihren gegenseitigen Schuldzuweisungen, den giftigen Sticheleien und dem Geprahle. Es war nervtötend und hätte ich etwas sagen können, ich hätte sie beide solange angebrüllt, bis sie verstummt wären.

Leider bekam ich die Kontrolle über meinen Körper nicht zurück. Zumindest nicht vollständig. Je länger mein Zustand anhielt, desto mehr konnte ich mich bewegen. Millimeter zwar und für die Jungs quasi unsichtbar, aber es funktionierte.

Auch wenn ich Mick am allerliebsten mehr angetan hätte als ihm ins Gesicht zu spucken, war ich froh, nach einer Weile wieder seine Stimme zu hören. Jeff und Matteo gingen mir wirklich auf die Nerven.

»Gute Nachrichten für euch, wir bekommen immer mehr Besuch. Deswegen müsst ihr näher zusammenrutschen«, verkündete Mick.

»In diesem Loch sind nicht genug Kettenhaken«, stellte Jeff klar, woraufhin Mick lachte.

»Seine Hoheit, der Prinz, scheinen nicht zu verstehen. Ihr bekommt eine neue Unterkunft. Mit weniger Komfort, fürchte ich, als Ihr gewohnt seid.«

»Arschloch«, brummte Jeff.

Ketten rasselten von allen Seiten. Auch wenn ich noch immer nichts sehen konnte, weil meine Lider fest verschlossen waren, hörte ich, wie sie aufstanden. Ich wollte es ebenso tun, konnte mich aber nicht rühren.

»Was ist mit ihr?«, fragte Mick.

»Keine Ahnung. Solltest du doch wissen, Spinner«, blaffte Matteo ihn an.

»Ist sie ohnmächtig geworden?«

»Sie ist schon so, seit du gegangen bist.«

»Ach, das hätte ich fast vergessen. Jean, hol sie zurück«, befahl Mick.

Jemand trat dicht neben mich. Ich konnte ein Piksen in meinem Oberarm spüren. Dann, wie sich eine Substanz durch meine Blutbahnen im Körper ausbreitete und die Lähmung langsam abzuklingen schien.

»Was hast du ihr gegeben?«, fragte Matteo an Mick gewandt.

»Sie dürfte gleich wieder da sein. Nicht wahr, Lena? Spürst du schon, wie die Wirkung nachlässt?«

Er scheint zu wissen, dass ich alles mitbekomme ... Natürlich weiß er es. Er hat mir diese Substanz mit voller Absicht gegeben, um mich zu bestrafen für die Spuckerei.

»Warum redest du mit ihr?«, fragte Jeff.

»Sie dürfte wach sein und uns ganz genau hören, wenn wir ihr das richtige Zeug gespritzt haben. Oder sie ist jetzt tot.«

Stille um mich herum.

Ich wusste, dass es Matteo, Jeff und Astrid gerade eiskalt den Rücken herunterkroch. Deswegen mobilisierte ich all meine Kräfte und öffnete die Augen.

»Sie lebt doch noch«, sagte Jeff, gespielt teilnahmslos.

»Natürlich lebt sie.« Micks Grinsen war das Erste, das ich erkennen konnte. Der Rest um seinen Kopf herum verschwamm zu dunklen und hellen Flecken. »Ich werde meine Süße doch nicht umbringen lassen.«

Deine Süße?

Ich spürte, dass ich noch unfähig war, zu sprechen. Das war auch besser so. Denn sonst hätte ich Mick für diesen Spruch nicht nur einmal angespuckt.

Mick trat an mich heran, streichelte mir über den Kopf, erstaunlich zärtlich für so einen widerlichen, schleimigen Verräter und zwinkerte mir zu. Dann wandte er sich an seine Begleiter.

»Bringt sie zu den anderen.«

Welche Anderen? Maren und Nathanael?

Keiner meiner Freunde fragte genau nach. Sie ließen sich an den Ketten am Hals aus dem Kerker ziehen.

Mich mussten zwei der Männer unter den Achseln aufheben und hinaustragen, da meine Beine sich noch immer wie Wackelpudding anfühlten. Meine Sinne waren voll da und mittlerweile konnte ich auch alles sehen. Nur mein Körper war noch zu schwach, um eigenständig zu laufen.

Außerhalb unseres Gefängnisses sah es genauso aus wie man es sich vorstellte. Es gab nur einen zugigen Gang aus festem Mauerwerk, der zu beiden Seiten in Finsternis mündete. Der modrige Gestank war dort draußen noch stärker. Die Feuchtigkeit allerdings nicht, was mir seltsam vorkam. Wenn wir uns in einem von Paris` Schlössern in den Kellergewölben befanden, musste es doch so ähnlich riechen wie in Glengorm Castle? Aber das tat es nicht. Und irgendwie sah das alles auch nicht nach einem Keller aus.

Die Männer führten uns schweigend durch die engen, niedrigen Gänge. Das Rasseln der Ketten wurde von den Wänden geschluckt. Das Rutschen und Schlurfen unserer Füße auf dem sandigen Stein ebenso. Ich sah Micks Hinterkopf, wie seine braunen, etwas längeren Haare leicht auf- und abwippten, als er scheinbar vergnügt voranlief.

Ich wusste, dass es mich überfordern würde. Doch für einen winzigen Moment erlaubte ich mir, an die Konsequenzen seiner Worte zu denken und spürte gleich darauf, wie mein Herz von einer eisigen Faust umschlossen wurde.

Mick hatte das Komitee durch seinen Peilsender zum Rebellenlager geführt. Sie mussten es überfallen haben. Ich hatte Mühe zu atmen, als ich in Gedanken noch weiterging.

Was ist dort passiert?

Ich zwang mich, keine Antwort darauf zu finden und konzentrierte mich auf den Weg. Wir waren schon dreimal abgebogen und befanden uns immer noch in engen, dunklen, zugigen Gängen, die für winzige Menschen gebaut worden schienen. An einigen Stellen mussten selbst wir Mädchen die Köpfe einziehen, um weitergehen zu können.

Spätestens nach der zehnten Abzweigung verlor ich die Orientierung und ließ mich weiterhin herumschleppen, wie einen Sack Mehl.

Bis wir vor einer Tür anhielten, vor der zwei Wachen standen. Einer von Micks Gefolgsleuten öffnete die Tür und die Wachen strömten mit ihren Waffen im Anschlag hinein. Ich erkannte sie als Captoren, anhand ihrer Kleidung und den gewehrartigen Schusswaffen, die ich im Camp viel zu oft vor der Nase gehabt hatte. Sie zielten in die spärlich beleuchtete Kammer. Dann wurden wir einer nach dem anderen hineingezerrt. Die Ketten an Hals und Handgelenken blieben. Allerdings wurden wir diesmal nicht an der Wand befestigt. Mich stellten die zwei Männer neben der Tür ab. Auf dem Weg hatte ich fast wieder meine normale Kraft und Kontrolle zurückerhalten.

»Ihr habt euch sicher viel zu erzählen«, rief Mick mit amüsierter Stimme, bevor er die Tür hinter uns schloss.

Stille umfing den Raum, der um einiges größer schien als unsere letzte Zelle.

Ich spähte in die Finsternis und erkannte schnell die Umrisse vieler Gestalten. Ein kurzes Durchzählen ergab eine erstaunliche Zahl von dreiundzwanzig. Je länger sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, desto mehr erkannte ich, dass dieses Verlies riesig war. Es glich einem langgestreckten Gewölbe mit tiefer Decke und an einer Wand entdeckte ich sogar aufgetürmte Schädel und Knochen, wie in einer Gruft.

»Wer seid ihr?«, fragte Jeff in die Menge. Ich war dankbar dafür, dass wenigstens einer von uns etwas sagte. Meine Gefühle liefen nämlich Amok und ich wusste nicht, zu wem Mick uns gesteckt hatte. Das konnten alle möglichen Wandler sein. Vielleicht auch welche, die uns töten wollten? Und wer weiß, wie lange sie schon gefangen gehalten wurden?

»Jeff?«, kam es zaghaft aus der Dunkelheit zurück.

»Raja?« Jeff lief zwei Schritte mit rasselnden Ketten.

Aus der Menge lösten sich ein paar Gestalten und kamen auf uns zu.

Ich kniff die Lider zusammen, um sie noch schärfer sehen zu können und fühlte sofort große Erleichterung, als ich Rajani, Alo, Runa und Hank erkannte.

»Brahma sei Dank, ihr seid es!« Rajani stürzte - ebenfalls in Ketten - auf uns zu und fiel erst mir, dann Jeff um den Hals, der sofort sein Ich-liebe-Raja-Gesicht aufgesetzt hatte. Rajani aber begrüßte noch Matteo und Astrid, bevor sie mich erneut umarmte.

Ich schlang meine Arme um sie, so gut ich konnte.

»Ich bin so froh, dich zu sehen«, wisperte sie.

»Und ich erst.« Ich lächelte in ihre schwarzen Haare hinein, die einfach überall waren. Rajani roch nach Schweiß und Dreck, nach Erbrochenem und Essensresten. Auch die anderen machten einen ziemlich verwahrlosten Eindruck. Trotzdem war ich überglücklich, sie zu sehen und auch wieder nicht ...

»Was ist passiert? Wo sind die anderen alle?«, fragte ich in die Runde.

»Wir können nicht reden«, zischte Runa und deutete hinter sich.

In der Dunkelheit konnte ich eine einsame Gestalt ausmachen, die von den anderen gemieden wurde.

»Warum? Wer ist das?«, flüsterte ich.

»Eine Spionin.« Runa presste die Zähne aufeinander und sprach nur durch den kleinen Zwischenraum. »Sie überwacht uns.«

Ich sah an ihrer Schulter vorbei in die Dunkelheit. Irgendetwas an der schmalen Gestalt kam mir bekannt vor ...

»Seid ihr sicher?«, fragte ich, so leise ich konnte.

»Klar sind wir sicher. Surveillancer rieche ich auf eine Meile.«

»Moment mal ...« Ich überließ dem Fuchs mein Sehfeld und war wie immer erstaunt darüber, wie sich augenblicklich die Schattenrisse in menschliche Gestalten verwandelten. Ich konnte Gesichter erkennen, Haltungen, Kleidung und auch dieses verschüchterte, dünne Mädchen, das mit hängendem Kopf an der Wand lehnte.

»Ich kenne sie. Das ist Rose!« Ich ließ meine Gruppe stehen und lief auf sie zu. Meine Beine waren immer noch ein wenig betäubt. Aber ich ignorierte den Fakt, dass ich mehr schlurfte als ging, und steuerte sie direkt an.

Kaum hatte sie mich gesehen, wich sie noch weiter in die Dunkelheit zurück.

»Rose, warte! Ich will nur mit dir reden.«

Sie drehte mir den Rücken zu, mit dem Gesicht zur Wand.

»Warum bist du eingesperrt? Ich dachte, du wärst der Köder.«

»Lass mich in Ruhe!«, knurrte sie und drehte sich zur anderen Seite.

»Ich verstehe ja, dass du wütend bist. Aber glaubst du, uns geht es anders? Jeffs Familie hat uns verraten, so wie Cailan dich.«

Rose` Blick traf mich, bohrte sich in mich wie eine Nadel unter die Haut.

»Er hat nicht ... Das würde er niemals!«

»Rose ...«

»Nein! Mylord Cailan liebt ... seine Hunde.«

»Liebe geht manchmal seltsame Wege ...«, sagte ich, weil mir nichts Besseres einfiel. Erstaunlicherweise schien es zu wirken. Rose verstummte, wandte sich aber nicht mehr von mir ab.

»Warum bist du hier mit uns gefangen?«, fragte ich in ruhigem Tonfall nach. Ich musste wissen, ob sie eine Spionin war. Ich konnte es mir nicht vorstellen, aber bevor ich Rajani und die anderen nach allem ausfragte, musste ich es wissen.

Rose antwortete nicht.

»Du weißt es nicht?«, schlussfolgerte ich.

Sie schüttelte den Kopf.

»Wurde bestimmt ausgemustert«, mischte sich Jeff ein, woraufhin ich mit den Augen rollte. »Rose war schon immer ziemlich schusselig. Das hat meinem Onkel bestimmt nicht gepasst.«

»Oder seinem Sohn.« Ich beobachtete Rose` Verhalten. Sie war niedergeschlagen und geschwächt. Nichts an ihr deutete darauf hin, dass sie ein falsches Spiel trieb. Und selbst wenn ... ich konnte nicht länger warten. Ich musste wissen, was passiert war.

Deswegen versammelte ich mich mit meinen Freunden und Astrid in einer Ecke des Raumes. In meinen Fingerspitzen kribbelte es, als ich Rajani auffordernd ansah.

»Also ... was ist passiert? Bitte die Kurzfassung mit allen Einzelheiten.«

»Sie meint die Langfassung«, übersetzte Matteo, der ebenso gespannt schien wie Jeff und Astrid.

»Kurz nach eurem Aufbruch sind sie gekommen«, erklärte Runa.

»Wer?« Mein Körper wurde von einer Kältewelle durchgeschüttelt, dabei war es recht warm.

»Captoren.«

»Nein ...« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

»Doch und sie waren in der Überzahl. Zwei von ihnen auf einen von uns. Es war ... ein Gemetzel.«

Ich wollte schreien. Aber das Einzige, was ich tun konnte, war wild zu blinzeln. Zwei einsame, kleine Tränen krochen aus meinen Augenwinkeln.

»Es waren so viele.« Runa senkte den Kopf. »Sie waren überall und kamen so plötzlich aus allen Ecken ... Wir hatten keine Chance.«

»Man hat uns verraten.« Rajani mischte sich in das Gespräch. »Sie waren an allen Ausgängen. Niemand konnte fliehen. Es war, als wüssten sie ganz genau, wo sie uns finden könnten.«

Sie tauschten stumme Blicke aus. Ich war kurz davor wahnsinnig zu werden.

»Wir wissen noch nicht wie, aber wir haben Vermutungen.« Rajani sah betroffen drein.

»Mick«, beantwortete ich ihre Frage. »Er war es. Er hat das Komitee direkt zum Lager geführt. Mit einer Art Peilsender im Handgelenk.«

»Dieser ...« Selbst Matteo gingen langsam die Schimpfwörter aus.

»Ich sage doch, ich hätte ihn umbringen sollen, damals im Zug«, knurrte Jeff.

»Hätte, würde, könnte. Das hilft uns nicht weiter, klar?« Runa riss wie immer das Gespräch an sich. »Das ist außerdem nicht unser einziges Problem. Irgendjemand von innen muss ihnen Nachrichten zukommen lassen haben. Wie sonst hätten sie von all den Geheimgängen wissen können, durch die wir fliehen wollten? Da hilft ihnen so ein blöder Peilsender nicht weiter.«

»Was meinst du?« Ich bekam augenblicklich eine Gänsehaut.

»Viele Rebellen werden vermisst ... Wir vermuten, dass einer oder mehrere von ihnen mit dem Komitee gemeinsame Sachen machen. Wir sind noch nicht ganz sicher.«

»Wer fehlt?« Eine grauenvolle Vorahnung ergriff von mir Besitz.

Nein, Lena. Hör zu. Es ist bestimmt ganz anders als du denkst!

»Wir wissen nicht, was bei dem Angriff in den anderen Teilen passiert ist. Wir waren beim Essen, als sie uns überrascht haben. Viele waren zu der Zeit aber nicht dort. Viele Rebellen sind sicherlich hier. Einige könnten tot sein, andere ... müssten zur Gegenseite gehören.«

»Wer von uns wird vermisst?«, fragte ich, in dem Wissen, die Antwort nicht verkraften zu können.

»Janis und Ben fehlen, Finn und Viviane, viele von meinen Freundinnen, Hank hat auch seine Männer aus den Augen verloren ...«

»Noel?«, wisperte ich mit zittriger Stimme.

»Ja, auch er.« Runa schenkte mir ein mitleidiges Nicken.

Mir war plötzlich ganz schwindelig.

»Er taucht wieder auf«, murmelte ich. »Er ist bestimmt hier irgendwo gefangen. Er ist nicht ... Er lebt. Ich weiß es.«

Schon wieder diese Blicke. Was sollen sie bedeuten?

»Lena, es könnte sein, dass er ...«

»Er ist nicht tot!«, brüllte ich Runa an, erschrocken darüber, wie sehr mir dieser Gedanke ein Loch in die Brust riss. Ich schlug mir die Hand vor den Mund. »Tut mir leid, ich ...«

Nein, nein, nein, nein!

Tränen rannen wie Sturzbäche meine Wangen hinab. Mein Herz stolperte. Es konnte seinen Takt nicht halten, als wolle es aufgeben.

Noel lebt! Er darf nicht tot sein. Das würde er mir niemals antun.

Der Gedanke beruhigte mich wenigstens ein bisschen. Ich wusste, dass Noel stark war. Er war einer der stärksten Wandler, die ich kannte. Er kontrollierte seine Tiergestalt wie kein Zweiter. Er war ein erfahrener Kämpfer. Er war stark genug, um zehn Captoren die Stirn zu bieten.

Und er hatte mir versprochen, dass wir uns ganz bald wiedersehen würden. Er hatte es versprochen! Deswegen konnte er nicht ... Nein. Noel war am Leben. Er war hier - irgendwo.

Ich atmete tief ein und aus, um meinen Puls zu beruhigen. Mein Herz hatte auch endlich wieder angefangen, in einem normalen Takt zu schlagen. Dann dachte ich an Finn und fing Matteos Blick ein, in dem so viel Verzweiflung lag, dass ich erneut zu weinen begann.

»Wir werden sie finden«, versicherte ich vor allem ihm. »Sie leben und sie werden bald wieder bei uns sein.«

Matteo nickte schwach, schien aber in einer ganz anderen Sphäre zu schweben. Für seine Verhältnisse war er auch erstaunlich ruhig. Das bewertete ich als noch gefährlicher als wenn er brüllend die Fäuste an den Wänden blutig schlug. Wenn jemand wie er bei so einer Nachricht in sich gekehrt reagierte, folgte der Aufschrei irgendwann in einer anderen Form. Ich konnte nur hoffen, dass wir Finn ganz schnell wiedersehen würden ... Meinen kleinen, liebsten Wuschelkopf.

»Wie lange seid ihr schon hier?«, fragte Jeff nach.

»Ein paar Tage. Vielleicht drei oder fünf, aber nicht länger«, erklärte Runa.

»Wie haben sie euch hergebracht?«

»Flugzeug ist unsere Vermutung, aber wir waren alle ziemlich weggetreten, deswegen, keine Ahnung.«

»Und wer sind die anderen? Auch Rebellen aus dem Lager?«, fragte Jeff weiter, woraufhin Alo antwortete.

»Zum größten Teil. Aber niemand, den wir kennen.«

»Habt ihr meine Eltern gesehen? Alastair und Caitriona. Schotten, blond, groß, mittelalt.«

Sie schüttelten alle mit den Köpfen.

»Und was ist mit Maren und Nathanael? Tante Rita oder Karl?«, fragte ich.

Wieder ein Kopfschütteln.

Ich sah mich im Raum um, ob ich zufällig einen von ihnen entdecken konnte. Aber alle, die ich sah, waren in unserem Alter. Niemand über dreißig und niemand Bekannteres. Auch nicht Zofia, ihr Vater oder ihre diversen Brüder.

Bestimmt ist sie der Verräter!

Diese Schlussfolgerung war so passend wie plausibel. Zofia hatte von Anfang an nur Ärger gemacht. Sie hatte bei Spielen gegen ihre eigene Mannschaft gekämpft. Sie war immer gegen mich gewesen und hatte auch für Maren und Nathanael nie gute Worte übriggehabt. Ihr traute ich einfach alles zu!

»Zofia und Kieran habt ihr auch nicht gesehen, stimmts?«

Rajani antwortete mit einem Kopfschütteln.

»Natürlich nicht«, sagte ich mit deutlichem Unterton. »Da hätten wir unsere Hauptverdächtigen.«

»Du meinst ... na klar!« Rajani war sofort auf meiner Seite. »Das macht sowas von Sinn!«

»Ja, nicht wahr? Die ganze Zeit über haben sie das Komitee mit Informationen gefüttert. Mir wird ganz schlecht.«

»Das wissen wir nicht«, sagte Matteo plötzlich, als wolle er sich für sie einsetzen.

»Ist das dein Ernst? Du verteidigst sie vor deiner eigenen Schwester? Ausgerechnet Zofia und Kieran?«

»Wir sind biologisch nicht verwandt, Lena.«

»Oh doch! Gerade wir beide. Laborgeschwister.« Es klang lustiger als ich es gemeint hatte. Weswegen Rajani und Jeff auch lachten.

Matteo allerdings verfiel wieder in sein grummeliges Schweigen.

Ich musste ein bisschen kichern über meine eigenen Worte und war froh. Denn ich wollte nicht zu viel darüber nachdenken, dass Noel und Finn und all die anderen vermisst wurden. Geschweige denn, dass wir alle gefangen gehalten wurden und eine Rettung aussichtslos schien.
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Es dauerte nicht lange, bis die Tür zu unserem Verlies wieder aufschwang und wir Besuch bekamen. Diesmal allerdings nicht von Mick. Es waren Captoren und davon mindestens ein Dutzend. Sie trieben größere Gruppen auseinander und lotsten uns in den Gang hinaus. In einer Reihe wurden wir vorangetrieben und es ging wieder durch labyrinthartige schmale Gänge.

»Weiß einer, wo wir hier genau sind?«, fragte ich alle, die in meiner Nähe liefen. Das waren Rajani, Runa, Jeff und Alo.

»In den Katakomben von Paris«, erklärte Runa. »Zumindest haben wir das gehört.«

»Das ist nicht gut«, kommentierte Jeff mit einem Seufzen.

»Warum nicht?«, fragte Rajani.

»Wir sind sowas von am Arsch.«

Ich konnte nicht weiter nachfragen, denn die Captoren waren auf unser Gespräch aufmerksam geworden und drohten uns Schläge mit ihren Waffen an, wenn wir nicht den Mund hielten.

Wir taten es.

Aber meine Gedanken konnten sie nicht aufhalten.

Die Katakomben von Paris ... heißt das, wir sind in einem Massengrab?

Diese Vorstellung war alles andere als traumhaft. Den Begriff Katakomben kannte ich aus dem Geschichtsunterricht. Er stand in enger Verbindung zum Mittelalter, Krieg und Massensterben und der Möglichkeit, viele Leichen auf einmal begraben lassen zu können, ohne dass es jemand sah.

Es bedeutete auch, dass wir nicht in einem Keller, in einem Schloss oder einer Burg festgehalten wurden, sondern sich die Stadt Paris irgendwo über uns befand. Vielleicht war das gut, vielleicht aber auch nicht.

Ich sah mir die Gänge noch genauer an und entdeckte an einigen Abzweigungen sogar Hinweise auf die menschliche Zivilisation. Ein paar Graffitis waren auf die Steinwände gesprüht worden und es gab in einem der Gänge sogar Stromkabel, die sich an der Seite entlanghangelten, wie in einem U-Bahn-Tunnel. Es musste Ausgänge geben, durch die man entkommen konnte. Solche Katakomben konnten groß angelegt sein. Jeff schien mehr darüber zu wissen, deswegen lief ich absichtlich dicht hinter ihm, um in einem günstigen Moment näher nachfragen zu können.

»Jeff. Hey, Jeff. Wieso meinst du, sind wir ...«

»Am Arsch?« Jeff grinste verächtlich. »Weil wir in einer Stadt der Toten gefangen sind, ist das nicht offensichtlich?«, zischte er.

»Wieso Stadt? Was groß sind diese Katakomben?«

»Sie sind riesig.« Jeff ging zu einem Flüstern über, das kaum mehr als ein Murmeln war. »Fast 300 Kilometer lang und voller Tunnel und Stollen. Wenn wir hier jemals rausfinden, dann wäre das ein Glücksfall. Außerdem ...«

Ich musste kurz unterbrechen, denn es ging um eine weitere Kurve, hinter der eine Tür lag - die erste bis dahin. Zwei Captoren öffneten sie und legten den Gang frei, der sich dahinter verbarg.

»... wenn das alles dem Komitee gehört, will ich nicht wissen, wie viele Wandler sie auf ihrer Seite haben.«

Ich musste zugeben, dass unsere Aussichten auf eine Flucht immer schlechter standen.

Die Katakomben von Paris stellten sich als der schlimmste Irrgarten heraus, den ich je gesehen hatte. Nicht nur, dass die Gänge furchtbar schmal waren und die Decken niedrig. Auch waren die Wege so verschlungen und verwinkelt, dass man manche Abzweigungen nur mit Suchen finden konnte. Es gab keine Schilder, keine Wegweiser, und ohne die Fackeln der Captoren oder deren Taschenlampen auch keine Lichtquellen. Es war ein finsteres Grab, das hoffentlich niemals unser Grab sein würde ...
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Nach der ersten Tür folgte eine zweite. Diese offenbarte eine ganz andere Art von Gang, der sich dahinter wie ein Gewölbe erhob. Steinerne Säulen und Torbögen stützten die Decke, die dreimal so hoch war wie in den schmalen Gängen davor. Ein einziger Pfad führte unter den Torbögen hindurch, eine Treppe hinauf zu einem noch größeren schmiedeeisernen Tor.

Der Tross stoppte, da diese erst geöffnet werden musste. Die meisten Gefangenen nutzten den Moment, um sich zu unterhalten. Überall um mich herum war Gemurmel zu hören, weswegen ich die Möglichkeit hatte, noch etwas anderes zu erfahren. Etwas, das mir seit ein paar Stunden Kopfzerbrechen bereitete.

»Sag mal, Jeff ... was sollte eigentlich diese Anspielung auf Astrid vorhin, als wir noch zu viert waren?«

»Bist du prüde oder einfach nur blöd?«, kam von ihm zurück.

Für diese Frage hätte ich ihm am liebsten die Hände um den Hals gelegt.

»Weder noch. Ich will nur wissen, ob ich das richtig verstanden habe. Du hast Astrid gehört in ihrem Zimmer ...?«

»Deine Schwester hatte Sex mit meinem Cousin«, erklärte Jeff, als wäre es das Normalste auf der Welt.

»Ah ...« Ich atmete erleichtert auf, als ich hörte, dass Matteo nicht darin involviert war. »Aber wann war das? Als ich zu Bett bin, hat sie noch mit Matteo ...«

»Was? Hat sie mit dem Can auch rumgemacht?« Jeff sah mich voller schmieriger Neugierde an.

»Nein!«, wehrte ich ab. »Nun ... nicht so richtig.«

»Was haben sie gemacht?«

»Nur ein kleiner Kuss.« Ich musste es ihm sagen, sonst hätte er noch lauter gebrüllt und ich wollte nicht, dass sich diese Nachricht ausbreitete wie ein Lauffeuer.

»So eine kleine Schlampe.«

Ich boxte ihn in die Schulter.

»Hey, wofür war das denn?«

»Nenn meine Schwester nie wieder eine ... na du weißt schon.«

»Schlampe?«

»Genau. Das ist sie nicht, klar?« Ich hatte das Bedürfnis, sie zu verteidigen. Auch wenn ich die ganze Geschichte nicht kannte und sie wahrscheinlich nie erfahren würde. Aber gemäß dem Fall, Jeff hatte Recht und sie war wirklich mit Cailan in der Kiste gelandet, erklärte es auch ihr komisches Verhalten. Und Cailans. Nur Matteo passte da irgendwie noch nicht so ganz rein. Aber zumindest konnte ich nun sicher sein, dass er nichts von Astrid wollte und dieser Kuss nicht von ihm ausging. Und ich wusste auch ganz genau, wer diese Nachricht dringend erfahren musste.

Ach Finn, wo bist du nur?

Das Tor war mittlerweile geöffnet worden und aus dem Raum oder Gang dahinter drangen viele Stimmen zu uns durch. Sehr viele. Die Treppe führte uns durch den Säulengang eine ganze Etage höher. Die zwei massiven Torflügel gaben den Blick auf eine riesige kreisrunde Arena frei, die den Ursprung des Lärms darstellte.

»Das ist nicht gut«, murmelte ich, als ich die steinernen Tribünen hinaufsah. Die Zuschauerränge waren zum Bersten gefüllt mit Schaulustigen - Anhängern des Komitees. Es waren mindestens so viele wie Mitglieder des russischen Rebellenlagers. Wenn nicht mehr. Und sie alle jubelten, grölten und pfiffen, als wir die Arena betraten. Noch immer in Ketten und unfähig, uns zu verwandeln, wurden wir von den Captoren hineingestoßen, so grob, dass viele von uns hinfielen und von alleine nicht mehr aufstehen konnten.

Die Zuschauer riefen laut durcheinander. Aber ab und zu glaubte ich, ein Wort deutlich heraushören zu können. Es klang wie »Rohr«.

»Was rufen sie?«, fragte ich Jeff, der ziemlich blass im Gesicht war.

»Woher soll ich das wissen?«, blaffte er mich an.

Wir lauschten beide den Rufen, die immer deutlicher wurden.

»Sie rufen roi, glaube ich«, sagte einer der anderen Gefangenen, dicht hinter mir.

»Und das bedeutet?«

»König auf Französisch.«

Jeff und ich sahen uns hilfesuchend an, dann wurden plötzlich die Rufe so laut, dass wir unsere Ohren zuhalten mussten. Ein Trampeln aller Schaulustigen ließ die Erde erbeben. Und dann öffnete sich eine Tür, die zu einer Art Bühne führte.

Acht Personen in eigenartiger Kleidung kamen nacheinander herein, stellten sich in einer Reihe auf und gaben dann den Weg für einen Mann in weißem Mantel frei, dessen volles, hellblondes Haar selbst aus der Ferne glänzte.

»Wer sind die?«, fragte ich Jeff, der kaum noch Farbe im Gesicht hatte.

»Das Komitee«, war alles, was er sagen konnte.

Mittlerweile hatte sich der Lärmpegel normalisiert. Die Zuschauer standen erwartungsvoll an der Brüstung und sahen zu uns hinab.

Mein Blick glitt zur Tribüne hinauf, auf der sich der Mann mit dem weißen Mantel an ein Mikrofon stellte und die Stimme erhob.

»Willkommen: Freunde, Gefährten, wahre Wandler aller Arten! Willkommen in Paris!«

Die Menge klatschte.

Ich spürte, wie sich meine Kehle zuschnürte.

»Dies ist ein Tag des Sieges!« Der blonde Mann hob die Arme, ließ den Jubel der Menge entflammen und stoppte ihn wieder.

»Heißt unsere Gäste willkommen, die letzten Rebellen aus den Lagern in Russland, Schottland und Kroatien!«, brüllte der Mann am Mikrofon.

Die Zuschauer brüllten und pfiffen, grölten und schrien.

Alle Blicke bündelten sich auf uns in der Arena. Ich hatte mich so sehr auf die Leute des Komitees und die Zuschauer konzentriert, dass ich vollkommen übersehen hatte, wie viele Gefangene wir waren. Hunderte! Und alle lagen in Ketten.

Man hatte uns in dieser runden Arena zusammengetrieben, an dessen Rändern die Captoren Ellenbogen an Ellenbogen standen, die Waffen auf uns gerichtet. Ich fühlte mich an O`Connell erinnert und seine Ansprache vor dem letzten Spiel im Ferae-Camp. Dies hier fühlte sich genauso an – nein, es war schlimmer. Wie Zirkustiere hielten sie uns in Schach.

»Es ist unseren Agenten gelungen, die letzten Rebellenlager aufzuspüren«, rief der blonde Mann und erhielt erneut die volle Aufmerksamkeit. »Nach so vielen Jahren der Suche und Fahndung haben wir die letzten Gegner unseres Vorhabens gefunden und eingefangen. Seht sie euch an!«

Erneut brauste der Jubel durch den Raum.

»Und der Dank gilt nicht nur einem unserer jungen Agenten, der gerade nicht zugegen sein kann, sondern vor allem meiner Nichte und meinem Neffen. Ohne sie würden wir noch Jahre warten müssen, bis die Mission beginnen kann. Bitte einen Applaus für die Helden des Komitees!«

Ich war wie gelähmt, als ich sah, dass hinter dem Mann zwei weitere Gestalten die Tribüne betraten. Sie waren dunkel gekleidet, mit schwarzem Haar. Ein Mädchen und ein Junge.

»Das kann nicht sein«, wisperte ich und stützte mich hilfesuchend an Jeff ab, der ein verzweifelt gehauchtes Nein von sich gab.

»Ich träume doch ...« Ich schloss die Augen, riss sie wieder auf und stellte sie, so scharf ich konnte, auf die Distanz zur Tribüne.

Was ich sah, ließ mein Herz stehenbleiben.

Noel.

Er trug keine Ketten. Er lief frei umher und wurde von dem blonden Mann im weißen Mantel an der Schulter gefasst und herangezogen.

Er kannte ihn. Er war ihm vertraut und das bedeutete nur eines: Noel war der Verräter.

»Das ist nicht wahr ...« Ich blinzelte wild, schlug mir mit der Handfläche gegen die Stirn, um aufzuwachen.

Nein, das kann nicht sein! Das ist er nicht. Unmöglich!

Ich traute mich kaum, genau hinzusehen. Mein Herz wurde von der eisigen Kralle der Angst festgehalten. Ich wollte träumen. Ich wollte aufwachen, in diesem großen Bett auf Glengorm Castle, im Weinkeller, inmitten meiner eigenen Kotze. Ganz egal. Nur das durfte nicht wahr sein.

Ich presste die Lippen aufeinander, öffnete die Augen, nur einen winzigen Spalt breit und blinzelte mehrfach.

Es war real. Ich war hier.

Meine Augen fokussierten die Tribüne, all die Wandler auf ihren Plätzen, die Männer und Frauen des Komitees. Und mitten unter ihnen Noel und Viviane.

Ich spürte, wie ich meine Kraft verlor und beiseite taumelte. Jeff reagierte schnell und fing mich auf, ebenso wie noch zwei weitere Hände, die zu Alo gehörten. Die beiden Jungs stellten mich hin, sprachen zu mir, doch ich konnte nichts hören. Ich starrte nur unter Tränen auf meinen Freund, der mich die ganze Zeit belogen hatte und fühlte, wie ich den Boden unter den Füßen verlor.

»Lena, reiß dich zusammen«, knurrte Runa. »Mach jetzt bloß nicht schlapp.«

Sie hatte Recht und doch wusste ich nicht, wo ich meine Kraft hernehmen sollte.

Der Schmerz des Verrats riss all die verheilten Wunden aus meiner Schulzeit wieder auf. Holte all die Angst und das Misstrauen hervor, das Gefühl, hintergangen zu werden.

Hoffnungslosigkeit.

Ich fühlte mich nicht betäubt, ich war verletzt, meine Seele schrie vor Verzweiflung, doch aus meiner Kehle drang kein einziger Laut.

Noel war der Verräter ...

»Du weißt so wenig von mir und fragst nie nach. Du vertraust einem Typen, den du gar nicht kennst.« Die Erinnerung an seine Worte damals im Rebellenlager riss mein Herz in Fetzen. Er gehörte zum Komitee. Er hatte die ganze Zeit zu ihnen gehört. Sein Onkel war einer von ihnen. Deswegen hatte er sich in den Laboren unter der AoS auch so frei und leicht bewegen können. Sie hatten ihn gekannt!

Mir wurde zum Kotzen übel bei dieser Vorstellung. Deswegen auch all die Anspielungen damals im Camp. Ich hatte immer das Gefühl gehabt, dass Noel mehr wusste als der Rest der Schüler. Er war nie konkret geworden. Aber er hatte ständig Andeutungen gemacht. Immer und immer wieder. Rätsel über Rätsel. Nun wusste ich wieso. Weil er in eine Familie geboren worden war, die dem Komitee angehörte. Die das Komitee war. Es hätte nicht schlimmer kommen können.
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Als ich die Augen öffnete, erkannte ich erst, dass ich umgekippt war. Ich lag auf dem Boden in der Arena, über mir Janis` und Runas Gesicht, dahinter eine Masse an Leuten, die grölte und pfiff.

»Da ist sie wieder«, sagte Runa zu Janis.

»Hey, Lena. Alles klar?« Er half mir, mich aufzusetzen.

»Hey ... wo kommst du denn her?« Ich sah in das vertraute Gesicht mit den blauen Augen. Janis war noch derselbe. Er war wenigstens kein Verräter.

»Ich hab euch gesucht. War mit den anderen in einer anderen Zelle gefangen.«

»Den anderen?« Ich konnte immer noch nur verschwommen sehen.

»Ben, deiner Tante Rita, deinem Onkel Karl und Finn natürlich.«

»Finn?« Ich spürte, wie Leben in mein Herz zurückkehrte.

Finn war hier. Finn lebte. Finn war der, den ich jetzt mehr brauchte als irgendjemand sonst.

»Wo ist Finn?«, fragte ich Janis, der aufstand und sich umsah.

Im Hintergrund erzählte der blonde Mann am Mikro weiterhin prahlerische Geschichten. Ich blendete ihn und die Zuschauer komplett aus. Ich war sowieso nicht imstande, nachzudenken. Ich wusste nur, dass ich jetzt in diesem Moment ein wenig Sonne brauchte, einen Funken Hoffnung, ansonsten würde ich einfach meine Augen schließen und sie nicht mehr öffnen.

Janis sah sich auf Zehenspitzen um und winkte wild in die Menge. Ich schloss die Augen, versuchte, das Donnern der Füße der Zuschauer zu überhören, die schrillen Pfiffe und das laute Brausen des Applauses. Die Umgebung schwamm dahin, Stimmen verzerrten sich und ich konnte die Augen kaum öffnen.

Bis ich in der Menge aus Farben einen roten Mopp aus Haaren entdeckte. Er kämpfte sich zu uns durch.

Da ist er!

»Finn ...«

Durch seine dünne Gestalt schaffte es Finn, sich ohne Probleme an den anderen Rebellen vorbeizuschieben und kam zu mir.

»Du bist es wirklich.« Ich hob meine Hände, die noch immer mit Ketten zusammengebunden waren.

Finn hockte sich zu mir hinab, nahm meine Hände in seine, die warm und weich waren.

»Lena, bist du verletzt? Warum liegst du hier? Warum liegt sie hier?«, wandte sich Finn an die Umstehenden. »Der Boden ist doch kalt.«

»Mir geht`s gut, Finn.« Ich spürte die Wärme wieder, nun da er bei mir war. »Ich bin so froh, dich zu sehen.«

»Geht es dir wirklich gut?«

»Ja.«

Finn sah zu mir hinab, durch das Gegenlicht an der Decke konnte ich nur die Umrisse seiner Haare sehen. Er war es. Ohne jeden Zweifel. Und er war immer noch der Alte. Das machte mich unendlich froh.

»Matteo«, sagte ich und lächelte bei der Vorstellung, wie sich die beiden in den Armen liegen würden. »Hast du ihn schon gefunden?«

»Matteo?« Finns Stimme nahm eine andere Klangfarbe an. »Er ist hier?«

»Natürlich.« Ich umschloss seine Hände. »Ich hab auf ihn aufgepasst, für dich.«

Finn zerdrückte meine Hände in seinen fast vor lauter Aufregung. »Wo ...?«, wisperte er.

»Er muss hier irgendwo sein«, sagte ich und stand auf. Es war seltsamerweise ganz einfach. Nun, wo Finn bei mir war, fühlte ich mich wie belebt.

Ganz egal, dass wir uns in Gefangenschaft des Komitees befanden. Niemand von uns sah mehr auf die Tribüne, niemand hörte dem Blonden zu, wie er die Menge gegen uns aufhetzte. Es zählten nur wir.

Umringt von Janis, Ben, Runa, Alo, Hank, Jeff und Rajani fühlte ich mich erstaunlich sicher. Finn hielt weiterhin meine Hände, zog mich an seine Brust und legte schützend einen Arm um mich.

Ich hielt Ausschau nach dem grauen Wolfswandler, der es kaum erwarten konnte, Finn wiederzusehen.

»Wo ist er?«, fragte Finn mit einem leichten Anflug von Ungeduld.

»Wir finden ihn. Am besten, wir teilen uns auf. Er kann nicht weit sein.«

»Ist gut.« Finn drückte mich nochmal und schob sich dann durch die Menge davon. Ich ging in die andere Richtung.

»Matteo!«, rief ich.

Ich hörte, wie der Blonde weiterhin die Menge aufheizte.

»... Operation Annihilation beginnt in 12 Stunden. Seid bereit für den Moment, an dem wir Wandler uns den Menschen offenbaren. Sie werden nicht lange genug leben, um sich auf einen Krieg einzustellen. Wir werden sie vernichten!«

»Matteo!«, schrie ich, um den Lärm in der Arena zu übertönen.

»Was ist denn? Warum schreist du so?«

»Matteo, da bist du!«, rief ich erleichtert und drängelte mich zu ihm.

Er sah mich mit diesem typisch skeptischen Blick an. »Wo sollte ich denn sonst sein?«

»Unwichtig. Komm mit.«

»Wozu?«

»Tu es einfach.« Ich winkte ihn zu mir, doch er blieb wie gewohnt stur und legte die Stirn in Falten.

»Jetzt komm schon!« Ich griff sein Hemd und zog ihn mit mir. Nur widerwillig folgte er mir.

»Was ist dein Problem?«

»Kein Problem. Ich will dir jemanden zeigen.«

»Wen?«

Ich sah ihn mit einem Grinsen an. »Glaub mir, du freust dich darauf, ihn zu sehen.«

Matteo starrte mich an, als hätte ich ihm soeben einen Lottogewinn verkündet. Dann sah er sich mit wehenden Haaren um, suchte in der Menge.

»Da!«, rief ich und zeigte mit ausgestreckten Händen auf den Wuschelkopf, der sich hüpfend von uns entfernte.

Matteo war so schnell in der Masse verschwunden, dass ich keine Chance hatte, ihm zu folgen. Ich beobachtete stattdessen die Bewegungen der roten Haare und hoffte, dass Matteo ihn finden würde.

Kaum war er nicht mehr zu sehen, holte mich der Lärm ein.

Die Menge an Zuschauern war von Jubelrufen zu rhythmischem Schlagen übergegangen. Sie riefen eine Parole, stampften und trommelten. Es hörte sich an, als würde eine Armee in den Krieg ziehen.

Jeffs bleiches Gesicht zu sehen, machte die Sache nicht besser. Er sah aus, als hätte er alles verloren.

Es ist nicht verloren ... noch nicht!

Ich konnte spüren, wie sehr ich meinen eigenen Gedanken misstraute. Ich hörte die Lüge heraus, obwohl ich nicht gesprochen hatte. Wie konnte ich noch Hoffnung haben? Noel war ein Verräter. Das allein war ein Grund, alles aufzugeben. Ich wollte schreien, weinen und der Schwerkraft nachgeben, die mich kontinuierlich in Richtung Boden zog.

Doch ich zwang mich, stark zu bleiben, nicht einzuknicken, nicht nachzugeben. Jetzt nicht und auch nicht in Zukunft. Es war unwichtig, was sich dort oben auf der Tribüne abspielte. Ich hatte mir vor langer Zeit etwas geschworen. Und ich war nicht bereit, es jetzt und hier aufzugeben. Ich wollte diesen Krieg beenden, die Menschen retten, uns Wandler retten, für meine Freunde, für meine Familie und ihnen ein Leben in Frieden ermöglichen. Ganz egal, was dazu nötig sein würde ...

Ich spürte, wie sich etwas in mir regte. Eine Kraft, die ich noch niemals zuvor gespürt hatte. Obwohl die Verbindung zum Fuchs durch dieses Serum blockiert war, das die Leute vom Komitee gerne austeilten wie trocken Brot, fühlte ich eine andere Verbindung zu ihm. Eine leichte und natürliche, als würde ich in Gedanken nur einen Schritt beiseite machen müssen und ich wäre er.

Ich war er.

Ich war der Fuchs.

Und er war ich.

Es war ganz leicht.

Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie aus meinem Kopf Ohren wuchsen, meine Schnauze verformte sich spitz nach vorne, mein Schwanz wuchs, meine Hände und Füße wurden zu Pfoten. Und doch stand ich aufrecht wie ein Mensch.

Ich öffnete die Augen und sah in dutzende Gesichter. Man starrte mich mit offenen Mündern an. Dann sah ich an mir hinab und erkannte, dass es geklappt hatte. Natürlich hatte es das. Es war ganz leicht gewesen.

Ich wollte etwas sagen, bemerkte dabei aber, dass mein Mund schon zu einer Fuchsschnauze verwandelt war, und entschied mich um. Es gab keine Worte für solch eine Situation. Was zählte, war das Gefühl.

Ich hob das Kinn, legte den Kopf in den Nacken und schrie. Der Laut, der aus meiner Schnauze drang, war ein ohrenbetäubendes Kreischen, ein Heulen und Jaulen, voller Kraft und Widerstand.

Und ich war nicht lange allein.

Viele Rebellen stießen dazu. Im Augenwinkel konnte ich sie sehen, wie sie sich halb verwandelten und in den Ruf mit einstiegen: Wölfe, Bären, Vögel, Großkatzen. Es dauerte nicht lange und die Arena war übertönt von unserem Ruf nach Widerstand.

Das Komitee musste die große Verkündung des Sieges über die Rebellen unterbrechen. Die Zuschauer wurden nervös, vereinzelt flogen Dinge zu uns hinab: Steine, Knochen und Schädelteile. Doch das hielt uns nicht davon ab, weiterzumachen. Immer mehr von uns stießen dazu, bis wir bald alle anderen Rufe übertönten.

Ich fühlte, mehr als alles andere, Hoffnung, Gemeinschaft, Treue. Selbst jetzt noch, in Gefangenschaft, waren wir Rebellen.

Ich jaulte noch lauter, hörte, wie sich unser Ruf zu einem Höhepunkt zusammenschloss. Wir waren nicht mehr eine Gruppe von Tieren unterschiedlicher Arten. Es gab keine Can, keine Fel, keine Aves, Euun, Pisce oder Reptii. Wir waren ein einziges Rudel. Und wir waren noch lange nicht besiegt.

Ich wusste, dass wir diesen Krieg noch abwenden konnten. Auch als das Komitee die Captoren einsetzten, uns zu stoppen, wir beschossen, geprügelt und auseinandergerissen wurden. Sie konnten uns Gewalt antun, sie konnten uns einsperren in das dunkelste Loch tief unter der Erde. Doch wir würden nicht aufgeben. Niemals.
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Es war für mich, als würde ich ein Déjà-vu erleben, als ich in einem kleinen Käfig wieder zu mir kam, nachdem mich einer der Captoren mit einem Pfeil erwischt hatte. Als wäre ich erneut in dem Labor unter der Akademie in Bulgarien. Bis auf den Unterschied, dass die Käfige in riesigen unterirdischen Hallen standen, dicht an dicht, aufgereiht vor Bergen aus Knochen und Schädeln.

Sie verzichteten diesmal auf Betäubungsspitzen und Forscher, die in weißen Kitteln Proben entnahmen. Dafür setzten sie eine ganze Armee an Captoren ein, die uns bewachten, mit Gewehren im Anschlag, immer ein Auge auf jede Bewegung innerhalb der Käfige.

Ich fühlte mich noch ein wenig betäubt, konnte aber genug von meiner Umgebung wahrnehmen. Ich wartete darauf, dass meine Angst die Oberhand bekommen würde, so wie sie es bisher immer getan hatte, in solchen Situationen. Das letzte Mal, eingeschlossen in einen Käfig, hatte ich dem Fuchs in mir die volle Kontrolle überlassen. Er war es, der mich herausgeführt hatte. Er, nicht ich.

Doch diesmal war es anders. Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, wieso. Aber ich fühlte mich stark. Auch wenn ich in einem Käfig saß, eingesperrt wie ein Tier, dazu verdammt, als ein solches missbraucht zu werden oder gar getötet, war ich erstaunlich klar im Kopf. Ich war ruhig, ja fast schon gelassen und sah alles glasklar vor mir - soweit mein leicht betäubter Zustand es zuließ. Ich wusste, dass wir einen Weg hinausfinden würden. Wir alle. Und wir würden das Komitee aufhalten. Auch wenn das in unserer jetzigen Position ganz und gar nicht danach aussah. Ich hatte es einfach im Gefühl, dass wir es schaffen würden. Es fehlte nur noch ein guter Plan ...

In den anderen Käfigen um mich herum konnte ich wenig bekannte Gesichter sehen. Eigentlich war von meinen Freunden nur Alo dort. Doch er reichte aus, um erneut dieses Gefühl des Zusammenhalts heraufzubeschwören, das wir in der Arena gehabt hatten. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Die Jagd damals im Rudel, angeführt von Kieran, war ähnlich gewesen. Doch nicht mal annährend so stark vom Zusammenhalt wie jetzt. Selbst als ich Zofia entdeckte, die in dem Käfig schräg rechts von mir saß, fühlte ich keinen Zorn. Sie war eine von uns, auch wenn das vollkommen bescheuert klang. Aber sie war kein Verräter, so wie Noel und Viviane.

Noel ...

Der Gedanke an ihn rief altbekannte Gefühle hervor, die ich schnell wieder beiseite drückte und mich darauf konzentrierte, einen Plan aufzustellen, wie wir aus dieser Lage wieder herausfinden würden. Ohne fremde Hilfe ging es wohl nicht. Also musste ich überlegen, wen von diesen Komiteeleuten ich auf unsere Seite ziehen konnte. Da fiel mir eigentlich nur einer ein: Mick. Und der war definitiv nicht meine erste Wahl!

Cailan und Hamish hatten uns auch verraten, und auch die fielen für mich aus. Von Noel und Viviane mal ganz abgesehen ... Da blieb eigentlich nur Mick.

Zähneknirschend nahm ich mir vor, ihn bei unserem nächsten Aufeinandertreffen zu bequatschen. Er war eigentlich kein schlechter Kerl, wenn man seinen miesen Charakter mal außen vor ließ. Aber selbst der war nicht so schlecht, dass ich nicht Einfluss auf ihn ausüben könnte. Ich musste es versuchen. Auch wenn es schwer werden würde und mich definitiv viel Überwindung kostete. Mick war unsere einzige Hoffnung.
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Ich überlegte eine ganze Weile, mit welchen Worten ich Mick würde überreden können und verlor dabei mein Gefühl für Zeit. Ich bekam erst mit, dass wir Gefangenen Besuch bekamen, als die drei Gestalten schon in Sichtweite waren.

Den Mann mit der halblangen, blonden Mähne in dem weißen Mantel erkannte ich sofort wieder. Und auch die zwei schwarzen Gestalten, die bei ihm waren.

Mein Mund fühlte sich ganz trocken an, als ich ihr Näherkommen beobachtete. Mein Herz schlug schneller als mir lieb war. Meine Augen krallten sich in Noels schlanke, drahtige Gestalt, und für einen winzigen Moment wünschte ich mich an seine Seite. Ich wollte von seinen starken Armen umschlossen werden, den vertrauten Geruch seiner Haut einatmen, durch das dichte, schwarze Haar streichen und ihn küssen, auf seine warmen, vollen Lippen, und ihm danach in die Augen sehen. Diese scharfen, giftgrünen Augen, die mich immer so liebevoll und beschützend angesehen hatten. Ich wollte seine Stimme hören, diese tiefe, ruhige Stimme und dann an seiner Seite die Augen schließen und mich sicher fühlen.

Ich musste dreimal hinsehen, um sicherzugehen, dass das tatsächlich Noel war und keine Geistergestalt, die ich mir einbildete.

Doch.

Eindeutig.

Das war Noel.

Und das neben ihm seine Zwillingsschwester Viviane. Sie waren auf der Seite des Komitees und hatten die Rebellen verraten. Und ich wusste, dass ich mein Herz verschließen musste, in diesem Augenblick stand es Komitee gegen Rebellen. Da zählte nicht der Einzelne. Da ging es nicht um Gefühle. Das Leben von sehr vielen Menschen und Wandlern stand auf dem Spiel und ich wollte nicht, dass die Katakomben von Paris mit noch mehr Knochen gefüllt wurden.

Noel und Viviane begleiteten ihren Onkel, der durch die Reihen von Käfigen flanierte, als würde er einen Jahrmarktsbummel machen und ließen sich scheinbar einiges erklären.

Ich horchte in mich hinein und erkannte, dass all die Wut, die Trauer und die Hoffnungslosigkeit fest verschlossen waren. Ich war ganz ruhig und gelassen, beobachtete ihr Näherkommen und studierte ihre Gesichter.

Noel und Viviane sagten kein einziges Wort, ließen sich von ihrem Onkel führen und sahen sich um. Nichts deutete darauf hin, dass sie Freude oder Ärger darüber empfanden, dass all ihre alten Freunde gefangen waren.

Als sie nahe genug waren, horchte ich ganz genau, worüber sie redeten. Zu meinem Bedauern sprachen sie Französisch. Zumindest, bis sie drei Schritte von meinem Käfig entfernt stehenblieben.

»Das soll sie sein?«, fragte der Blonde mit amüsierter Stimme. Ich sah ihm fest in die grünen Augen, um nicht zur Seite ausweichen zu müssen. Denn ich konnte im Augenwinkel erkennen, dass Noel mich ebenfalls ansah. Und da ich mich auf keinen Fall irritieren lassen wollte, ignorierte ich ihn.

»Das ist also die berühmte Lena ...« Der Blonde sah mich prüfend an, als würde er nicht glauben können, dass eine Siebzehnjährige zu so etwas fähig sein könnte.

»So berühmt ist sie auch nicht, Onkel Léon«, sagte Viviane, die ich ebenfalls ignorierte. Ich sah fortwährend den blonden Mann an, der eine ungeheure Präsenz ausstrahlte. Léon war ein Anführer. Das konnte ich sofort erkennen.

»Da habe ich aber anderes gehört.« Léon sah kurz zu Noel, bevor er mich weiter studierte, wie ich reglos im Käfig hockte. »Ist es nicht erstaunlich, wie viel Macht ein so zartes Wesen ausüben kann? Sie sieht aus wie ein Mädchen, fast noch ein Kind.«

Na schönen Dank auch!

Léon kam näher, sah aber weiterhin von oben auf mich herab. »Phänomenal.«

»Sie hat keine Macht. Die anderen haben nur Mitleid mit ihr«, mischte sich ausgerechnet Zofia ein, die ich in der Minute davor noch gelobt hatte.

Léon drehte sich zu ihr um, ebenso wie Noel.

Ich nutzte den Moment, um ihn zu betrachten, dann sah ich ebenfalls zu Zofia, die mal wieder die Aufmerksamkeit auf sich zog.

»Und das ist ...?«, fragte Léon seine Nichte.

»Zofia, eine Beta im Can-Rudel aus der AoS«, erklärte Viviane. »Sie nervt, ist aber eine gute Kämpferin.«

Das war nicht unbedingt die Zusammenfassung, die ich gebraucht hätte, traf es aber ganz gut.

»Und Lena und Zofia ...?«

»Mögen sich nicht besonders.«

»Das sieht man.« Léon grinste.

Ich hatte das Gefühl, im falschen Film zu sein. Was sollte dieses Schaulaufen bezwecken? Was sollten diese Fragen?

Und was sollte eigentlich berühmt heißen? Ich war doch niemand Besonderes. Ja, ich hatte mit dem Ruf angefangen, aber nur, weil ich es zuvor bei Kieran gesehen hatte. Und Noel mir die Halbwandlung beigebracht hatte.

Ich konnte seinen Duft riechen, so nahe stand er neben meinem Käfig. Und doch war da eine riesige Kluft zwischen uns. Ich wollte ihn nicht einmal ansehen. Für das, was er getan hatte, verdiente er weit mehr als ein bisschen Ignoranz.

Aber es war keine Zeit für eine Szene. Wir mussten so schnell wie möglich aus den Käfigen raus und dieser Léon schien eine wichtige Person beim Komitee zu sein. Sein Aussehen erinnerte mich irgendwie an einen Löwen, mit dieser Mähne von blonden Haaren und den Augen ... Er war genauso groß wie Noel, aber kräftiger. Seine Brust wölbte sich unter dem weißen, komischen Mantel, der irgendwie so gar nicht zu einem Mann passte. Der Stoff schimmerte, dort wo Licht ihn berührte.

Ist das ein Wandleranzug?

Ich hatte bei Mick schon gesehen, dass es neben unseren bunten, neoprenmäßigen Anzügen noch andere Möglichkeiten gab, bei der Wandlung Kleidung zu tragen, die nicht zerstört wurde. Mick trug tagaus, tagein dieses Fake-Shirt mit der Jacke und Jeans. Ich hatte mich mittlerweile so sehr daran gewöhnt, dass es für mich ein normaler Anblick geworden war.

»Aber zurück zu Lena.« Alle Blicke bündelten sich wieder bei mir im Käfig. Ich sah fortwährend Léon an und studierte sein Gesicht.

Er strahlte Stärke und Macht aus und dazu auch noch eine gehörige Portion Selbstsicherheit. Genau so hatte ich mir einen vom Komitee vorgestellt. Überzeugt von ihren kranken Ideen schienen sie alle zu sein. Und Noel und Viviane auch?

Ich ärgerte mich, dass mein Blick zu Noel wanderte. Ich begegnete seinen grünen Augen, die mit einer Selbstverständlichkeit auf mir ruhten, dass ich mich sehr zusammenreißen musste, ihn nicht anzubrüllen. Verdient hatte er es! Er sah aus, als würde er etwas sagen wollen.

Aber ich wollte meine Chance nicht vertun. Einer der Komiteeleute war zum Greifen nahe. Ich durfte mir diese Möglichkeit nicht versauen. Deswegen sah ich zurück zu seinem Onkel, der mich noch immer musterte, als würde er versuchen, mein Geheimnis zu ergründen.

»Du hast keine Angst«, stellte er fest, als ich nicht ein einziges Mal blinzelte oder wegsah. »Wie außergewöhnlich.«

Ich war froh, dass Zofia sich nicht wieder einmischte, sondern die Szene von weitem nur beobachtete. Ich fühlte mich in diesem Moment sehr stark und wollte nicht, dass das Gefühl verschwand.

»Du hast nicht übertrieben, Noel. Sie ist wirklich etwas Besonderes.«

Mein Herz flatterte bei Erwähnung seines Namens.

Sieh nicht hin, Lena!

»Sie verdient es. Holt sie da raus.«

Einer der Captoren kramte einen Schlüsselbund hervor und schloss auf. Ich versuchte, mir meine Überraschung darüber nicht anmerken zu lassen und kletterte aus dem Käfig.

»Du kannst uns begleiten, Lena. Ich führe meine Nichte und meinen Neffen gerade herum. Wir haben noch ein paar Stunden Zeit, bis Operation Annihilation beginnt. Und es gibt so viel zu sehen.«

Léon legte eine Hand auf meine Schulter und zog mich an seine Seite.

Ich sah stumm zu ihm hinauf, unfähig etwas zu erwidern. Dann sah ich kurz zu den anderen gefangenen Rebellen in ihren Käfigen, begegnete Alos Blick und nickte leicht. Auch Zofia teilte mir ohne Worte mit, dass ich die Sache nicht versauen sollte.

Wehe du sagst etwas!, teilte ich ihr mit Blicken mit und ließ mich dann auf Léon ein, der gut gelaunt durch die Reihen schlenderte. Noel und Viviane dicht hinter uns.
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Léon führte uns aus dem Gefängnistrakt hinaus in einen völlig anderen Bereich der Katakomben. Dort waren die Gänge länger und weniger verwinkelt. Licht spendeten Glühbirnen, die an der Decke hingen, und viele Wandler liefen umher für die letzten Vorbereitungen.

Zuerst zeigte Léon uns den Raum mit den Waffen, die bis zum Anschlag mit Wandlungsserum gefüllt waren. Ich versuchte, mir den Weg zu merken und die Anzahl zu überschlagen und lief weiter mit, zählte dabei die Schritte im Kopf nach, um später zurückzufinden.

»Und hier kommen wir zu einem Raum, der ganz besonders interessant ist. Das wird euch gefallen.«

Léon blieb vor einer Tür stehen, an der ein Schild angebracht war, mit einem dieser griechischen Buchstaben eingraviert, der an ein O mit Kringel erinnerte.

Wir betraten den Raum und mir blieb vor Staunen die Luft im Halse stecken. Wir waren in einem Kindergarten gelandet. Das ungemütliche und kalte Gewölbe war in ein Kinderparadies verwandelt worden. Die Wände waren mit Stoffen und Fahnen verhangen, auf dem Boden lagen Teppiche von der Tür bis zur Wand. Kleine Möbel standen herum und überall lag Spielzeug. Und die vielen Kinder nutzten den Raum als Spielplatz. Es waren bestimmt hundert Kinder, wenn nicht mehr und alle im Alter von sechs bis maximal zehn Jahren und tobten herum.

»Wer sind diese Kinder?«, fragte Noel mit deutlichem Unterton. Ich kannte ihn gut genug, um heraushören zu können, dass ihm der Anblick nicht gefiel.

»Das ist eine gute Frage. Jemand eine Idee? Viviane? Lena?« Léon sah uns fragend an.

Ich hielt mich komplett raus.

Nicht so Viviane, sie sagte ohne Umschweife: »Alphas, nehme ich mal an.«

»Fast richtig. Passt auf.« Léon gab ein Brüllen von sich, woraufhin die Kinder sofort in ihrem Spiel innehielten und sich der Größe nach in zwei Reihen vor uns aufstellten.

Ich traute meinen Augen kaum, als sie tatsächlich still stehenblieben, selbst die Kleinsten. Als hätten sie eine Drillschule hinter sich.

»Das sind unsere Deltas«, erklärte Léon mit geschwellter Brust. »Sind sie nicht beeindruckend?«

»Deltas ...« Viviane schien überrascht.

Noel nicht. Er machte ein äußerst finsteres Gesicht. Doch damit konnte er mich nicht täuschen. Ich hatte keine Ahnung, was dieses Spielchen sollte und blieb weiterhin teilnahmslos.

»Die vierte Generation Laborkinder. Nach den Alphas, Betas und Gammas wollten wir etwas Neues ausprobieren. Es ist sehr mühselig, die Kinder bis zum sechzehnten Lebensjahr auszubilden und durchzufüttern. Außerdem dauert es zu lange, bis sie fertig sind. Deswegen hatte ich die glorreiche Idee, sie schon früher zur Wandlung zu bringen. Seht her.« Léon stellte sich in der Mitte seiner Schützlinge auf, wie ein General vor seinen Truppen. Dann warf er seinen weißen Mantel ab und begann sichtbar tief zu atmen. Innerhalb weniger Sekunden war sein Hals von beigefarbenem, langem Fell bedeckt, das sich bis nach vorne um seinen Kopf schloss und eine wilde Mähne bildete. Am Ende seiner Wirbelsäule stieß ein Schwanz mit einem hellen Büschel am Ende hervor. Drei Sekunden später stürzte er nach vorne auf die Vorderpfoten und wuchs noch weiter, bis er als großer Löwe vor uns stand.

»Wow ...«, sagte ich, ohne es zu wollen.

Ich hatte wirklich schon viele Wandlungen mit angesehen. Aber dieser Mann, dieser weiße Löwe, war so riesig und schön, dass ich nicht mehr an mich halten konnte.

»Deswegen haben sie roi gerufen«, erinnerte ich mich.

»Ja, sie nennen ihn ihren König«, antwortete Noel. Ich sah zu ihm auf. Ohne es kontrolliert zu haben, war ich so nahe an ihn herangerückt, dass sich unsere Arme berührten. Es war eine Gewohnheit, die ich in diesem Moment verteufelte. Sofort rückte ich von ihm ab.

Sein Blick ruhte auf mir, weswegen ich auch den Kopf wegdrehte.

Nicht hinsehen, einfach nicht beachten ...

Das fiel mir nicht schwer. Denn mit Léons Verwandlung war es noch nicht getan. Nach und nach verwandelten sich all die Kinder - in schwarze Panther.

Nicht ein einziges anderes Tier war zu sehen. Die Deltas waren alle Panther und kleiner als Noel und Viviane, aber trotzdem groß genug, um mit ihren Reißzähnen und Klauen großen Schaden anrichten zu können.

»Wie ist das möglich?«, fragte Viviane. »Wie habt ihr das geschafft, Onkel Léon?«

Léon verwandelte sich zurück und schlüpfte erneut in seinen Mantel.

»Beeindruckend, nicht wahr? Unsere Forschungsabteilung hat jahrelang daran gearbeitet. Es war nicht leicht, aber sie haben es geschafft. Nach etlichen Fehlversuchen haben sie herausgefunden, dass bei fremd initiiertem Tierblut die Wandlung früher stattfinden kann, als ab dem sechzehnten Lebensjahr. Wir haben ihnen also Pantherblut von ausgewachsenen Wandlern gespritzt und es hat funktioniert.«

»Wieso nur Panther?«, fragte Noel, was ich absolut berechtigt fand.

»Oh, sie sind die mit Abstand besten Jäger unter uns. Durch ihre Farbe fallen sie in der Dunkelheit nicht auf und können fast lautlos töten. Sie sind die perfekten Assassinen und werden zuerst ausgesandt, um die Stadt zu säubern.«

»Werden wir daran mitwirken?«, fragte Noel mit kühler Miene.

»Niemand erwartet von dir oder deiner Schwester, dass ihr sie anführt, obwohl ich es natürlich begrüßen würde. Immerhin tragen sie eure Panthergene in sich und sind damit so etwas wie eure kleinen Geschwister.«

»Sind sie das?« Viviane sah aus, als würde sie gleich hintenüberkippen. »Du hast unser Blut dafür verwendet?«

»Wir brauchten starke Pantherwandler und mit euch bleibt es in der Familie.« Léon lächelte und nahm sie dann bei den Schultern. »Die Deltas sind damit faktisch eure Soldaten.«

»Und ihr schickt sie da raus, um Menschen zu töten?«, fragte ich, ohne eine Miene zu verziehen.

»Es wundert mich nicht, dass du solche Fragen stellst, Lena. Bei meiner Ansprache vorhin warst du sehr damit beschäftigt, deine Rebellenfreunde aufzustacheln.« Er sagte es, als wäre es ihm gleichgültig. »Operation Annihilation ist nur der Anfang. Aber es ist der erste Schritt in die Öffentlichkeit. Deswegen haben wir ihn jahrelang geplant und vollendet.«

Léon wartete auf eine Reaktion von mir. Da sie ausblieb, sprach er weiter. »Die Menschen sind grausam. Sie kennen nichts als Zerstörung. Wir sehen uns schon seit Jahrhunderten an, wie sie die Welt zugrunde richten und natürliche Lebensräume der Tiere vernichten. Wenn nicht bald jemand etwas tut, wird es keine Erde mehr geben, auf der sie Krieg führen können.«

In diesem Punkt konnte ich ihm nur zustimmen.

»Die Menschen müssen aufgehalten werden. Und wer könnte das besser als wir?« Léon hob die Arme, woraufhin seine Deltas alle auf Kommando fauchten. »Wir werden ihnen ein schnelles Ende bereiten. Fast schmerzlos werden meine Kinder alle wichtigen Menschen dieser Stadt töten: Bürgermeister, Polizeichef, Radiomoderatoren und so weiter. Ist das nicht gnädig?«

Das ist krank!

»Und was dann?«, fragte ich.

»Das war erst der Anfang. Meine Deltas haben eine Stunde Zeit, danach geht Operation Annihilation in Phase zwei über.« Léon grinste vor lauter Vorfreude. »Wir werden ganz Paris überschwemmen und jeden töten, der sich uns entgegenstellt.«

»Überschwemmen?«, fragte ich weiter.

»Oh ja, wir sind sehr zahlreich und wir werden Verstärkung aus allen Teilen der Stadt erhalten. Bis zum Morgengrauen wird es keinen einzigen Menschen mehr geben, der eine Nachricht an die Welt dort draußen senden kann. Dann übernehmen wir in Phase drei die Stadt und besetzen jeden Posten mit einem von uns. Die Toten bringen wir in die Katakomben. Hier ist Platz genug und niemand wird sie jemals finden.«

»Millionen von Menschen?«, fragte ich nach. »Wird das nicht auffallen?«

»Es wird ein Feuer geben, das große Teile der Stadt niederbrennt. Diese Nachricht wird die Welt dort draußen sehen und niemand wird mehr Fragen stellen.«

»Wie wollt ihr es kontrollieren?« Mir wurde ganz anders bei der Vorstellung, dass diese kranken Mistkerle nicht nur alle Menschen von Paris töten lassen wollten, sondern auch noch einen Großbrand im Sinn hatten.

»Wir werden es nicht kontrollieren. Es wird sich nehmen, was es will.«

Ich konnte dazu nichts mehr sagen. Es war mir unmöglich, weiter in meiner Rolle zu bleiben. Die Pläne des Komitees waren nicht nur krank, sie waren auch vollkommen dumm! Absichtlich einen Großbrand zu entfachen - und das in dieser Jahreszeit - war richtig gefährlich. Wenn sie Pech hatten, breitete es sich in bewaldeten Gebieten so schnell aus, dass es Großteile von Frankreich zu Asche zerfallen ließ. Wer auch immer diesen Plan ausgeheckt hatte, konnte nur wahnsinnig sein!

Ich sah nacheinander in Noels und Vivianes Gesicht. Sie sahen alles andere als glücklich aus. Und doch sagten sie absolut nichts und teilten sich ihre gewohnt kühle, abweisende Miene. Noel begegnete meinem Blick, weswegen ich sofort den Kopf abwandte. Es verlangte mir einiges an Kraft ab, nicht tief in seine grünen Augen zu sehen.

So sehr mich sein Verrat schmerzte, so zornig wurde ich darüber, dass er - mit seinem Gerechtigkeitssinn - diesem Plan zustimmte. Gerade er, der sich immer für die Schwachen eingesetzt hatte, der das Herz am richtigen Fleck hatte, tat nichts, um das Massensterben zu verhindern? Ich erkannte ihn nicht wieder. Es war, als wäre der Noel, den ich immer dafür bewundert hatte, dass er das Richtige tat, obwohl es gegen seine Zuordnung als Fel war, verschwunden. Als hätte es ihn nie gegeben.

»Kommt, es gibt noch mehr zu sehen und wir haben wenig Zeit.« Léon gab seinen Schützlingen ein Zeichen, dass sie sich wieder zurückverwandeln und weiterspielen durften.

Dann führte er uns weiter.
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In einem Raum, fast ganz am Ende eines sehr langen Ganges ging es ziemlich wild zu, den Geräuschen nach zu urteilen.

Meine Beine bewegten sich vollautomatisch, was auch bitter nötig war, denn meine Gefühle waren fest verschlossen hinter der eisernen Miene der Gleichgültigkeit, die ich nur mit höchster Konzentration aufrechterhalten konnte.

In Gedanken war ich nicht anwesend. Ich war nur körperlich da und beobachtete, merkte mir die Wege, zählte die Schritte und versuchte unentwegt, einen Ausweg aus dieser Situation zu finden. Ich musste es schaffen, meine Freunde zu befreien und so wie Léon sich darstellte, hatte ich nicht mehr viel Zeit, bis ihr Mörderkommando losgehen würde. Vielleicht nicht mehr als zwei Stunden.

Zwei Captoren öffneten die Tür, hinter der ein Brüllen zu hören war von einer ziemlich wilden und großen Katze.

Ich spürte, wie sich meine Kehle zuschnürte, als ich eintrat. Ich konnte noch nicht viel sehen, spürte aber die Verzweiflung der Großkatze. Der Gestank der Angst lag in der Luft und ich rechnete schon mit allem.

Als ich dann einen Blick in das Innere erhaschen konnte, trieb es mir augenblicklich die Tränen in die Augen.

Ein großer Tiger stand mitten im Raum. Am Leib hatte er viel zu viele Wunden, Kratzer und blutige Striemen. Sein Gesicht war entstellt von Brandblasen.

Ich erkannte ihn sofort.

Es war Viktor.

Und der Mann, der mit einer Peitsche auf ihn eindrosch, war niemand anderer als sein Erzfeind O´Connell.

»Hier hätten wir ein ganz besonders hartnäckiges Exemplar«, erklärte Léon, als O´Connell für einen Moment innehielt und wir nähertreten konnten. »Ihr dürftet ihn kennen.«

»Viktor ...«, murmelte ich und ging auf ihn zu.

Er fauchte in unsere Richtung, sah dann aber aus gequollenen Augen, wie wir näherkamen. »Warum tut ihr das?«

»Er ist ein Rebell«, sagte Léon, als wäre das Antwort genug. »Er gehörte einst dem Komitee an und hat sich gegen uns gewandt. Seine Bestrafung ist noch milde. Anderen wurden die Schwänze abgehackt.«

Ich war unfähig, etwas darauf zu antworten. Wie versteinert blickte ich in Viktors Augen. Erst jetzt erkannte ich das gesamte Ausmaß dieser Quälerei. Viktor war nicht nur körperlich geschändet, sie hatten ihn gebrochen. Seine türkisenen Augen spiegelten nur Schmerz wieder. In ihnen lag kein Fünkchen Lebenswille mehr. Er stand da, mit hängendem Kopf, fauchte zwar, aber sah nicht mehr aus, als hätte er noch genug Kraft, sich aufrecht zu halten.

Ich konnte dieses Spielchen nicht mehr mitspielen. Mit einer unfassbaren Wut im Bauch drehte ich mich zu Léon, ging auf ihn zu, die Hände zu Fäusten geballt. Noel stellte sich mir in den Weg, noch bevor ich die Chance hatte, seinem Onkel die Nase zu brechen.

»Nicht ...«, raunte er und hielt meine Fäuste.

Meine gesamte Wut bündelte sich in einem Knurren, das ich nun Noel entgegenspie. Er war mit dafür verantwortlich, dass wir alle gefangen waren! Er hatte uns verraten. Dafür verdiente er es, grün und blau geschlagen zu werden.

Doch plötzlich verflüchtigte sich meine Wut. In Noels Augen spiegelte sich etwas wieder, das ich seit meiner Abreise in Russland herbeigesehnt hatte. Er sah mich genauso an, wie in der Nacht, als wir uns das erste Mal geliebt hatten. Ich spürte, wie sein Griff um meine Fäuste schwächer wurde.

Im Hintergrund plauderten Léon und O`Connell. Noel und ich standen dicht voreinander. Ein Gefühl des Vertrauens überkam mich und konkurrierte mit dem Zorn, der sich in meiner Brust ballte.

Er ist mein Feind!

»Lass mich los«, zischte ich und konnte mich doch nicht von seinen Augen losreißen, in denen so viel Wärme lag. Nein, ich durfte mich nicht von ihm beeinflussen lassen. Nie mehr.

»Denk nach ...«, bat er mich im Flüsterton und ließ mich dann los.

Mit tief gerunzelten Brauen brachte ich genug Abstand zwischen uns, dass ich wieder Luft zum Atmen hatte.

Denk nach ...

Keine Ahnung, was er damit meinte. Aber es interessierte mich nicht. Ich wollte nur eines: Das Komitee aufhalten.
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Léon brachte uns gleich darauf wieder hinaus und zurück, an der Tür der Deltas vorbei, zu meinen Freunden im Gefängnistrakt.

Kurz bevor er die Tür öffnete, wandte er sich an mich.

»Lena, ich hoffe, dir hat der kleine Ausflug gefallen. Immerhin wirst du in ein paar Stunden schon tot sein. Und deine Rebellenfreunde auch.«

Ich sah ihm fest in die Augen. »Wie ... werden wir sterben?«

»Du bist ziemlich neugierig.« Léon grinste finster. »Aber da ich dich bewundere, verrate ich es dir gerne. Wir hier beim Komitee haben eine Schwäche für Gas. Ihr werdet alle ganz sanft einschlafen und nicht wieder aufwachen.«

Ich nickte schwach. Das klang weniger sadistisch, als ich ihnen zugetraut hätte.

Vor gefährlichen Gasen konnte man fliehen, wenn man schnell genug war und einen Ausgang kannte. Das brachte mich wieder zu Mick und unserem Fluchtversuch zurück. Ich musste es irgendwie schaffen, dass er zu uns kam.

»Wie wäre es mit einem letzten Wunsch?«, schlug ich vor.

»Ein letzter Wunsch? Das ist doch etwas sehr gewöhnlich, findest du nicht?« Léons Augen glänzten vor Neugier. »Und was ist es, dass du dir wünschst? Ein letztes Schäferstündchen mit meinem Neffen?«

Nein, Lena, denk nicht mal daran!

»Ich will Mick ein letztes Mal sehen«, rief ich geistesgegenwärtig.

»Wen?« Léon schien nicht zu verstehen.

»Mick, der Surveillancer, der euch mit seinem Peilsender zum Rebellenlager in Russland geführt hat.«

»Ach, Michael.« Léon lachte kurz auf. »Ein wirklich ambitionierter junger Mann ist das. Und clever. Er hat geschafft, was keiner unserer besten Mitarbeiter je geschafft hat. Und sieht noch dazu tierisch gut aus. Wieso willst du ihn sehen?«

»Er hat uns verraten«, sagte ich, als ob das nicht Grund genug wäre.

Doch da Noel und Viviane, Cailan und Hamish uns ebenfalls verraten hatten, musste ich noch etwas mehr dazu sagen.

»Er hat ... mir etwas vorgespielt und ... dafür will ich ihm ins Gesicht spucken.« Schon wieder.

Etwas Besseres fiel mir in diesem Moment nicht ein. Doch es schien genau das Richtige zu sein. Denn Léon verfiel gleich darauf in ein brüllendes Lachen.

»Ach Lena, es ist ein Jammer, dass du nicht zu uns gehörst. Wir brauchen dringend mehr Mädchen wie dich.« Er kriegte sich fast nicht mehr ein. Ich sah das als außerordentlich gutes Zeichen.

»Was haltet ihr davon? Noel? Viviane?«, wandte er sich dann an die Zwillinge.

»Von mir aus kann sie anspucken, wen sie will«, sagte Viviane teilnahmslos.

»Klingt fair«, war Noels Kommentar. Ich war über seine Zustimmung zuerst überrascht, dann aber froh. Denn Léon schien überzeugt.

»Von mir aus kannst du ihn sehen und anspucken. Wenn das alles ist.«

Ich nickte.

Léon konnte nicht aufhören zu feiern.

Ich tat es auch - tief in meinem Inneren. Ich hatte alles getan, um Mick zu uns zu bringen. Nun konnte ich nur hoffen, dass es auch tatsächlich wahr wurde.
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Als wir das Gefängnis betraten, war es totenstill. Ich hatte zuerst Angst, dass Léon mich angelogen hatte und er heimlich meine Freunde fortgeschafft hatte. Doch dann sah ich, dass sie noch da waren und lebten. Sie hockten in ihren Käfigen, sahen uns kommen und gaben keinen Laut von sich, als wüssten sie, dass ich uns retten würde. Ich gab jedem Einzelnen mit einem Blick zu verstehen, dass es noch Hoffnung gab, und streifte dabei auch Zofia, die daraufhin kurz nickte.

Noel persönlich öffnete meinen Käfig und ließ mich ein. Ich entdeckte erst da, dass die Wachen verschwunden waren. Vorher waren dutzende Captoren durch die Gänge flaniert. Nun war niemand mehr da. Sie schienen alle schon beim Angriff zu sein. Das bedeutete, es ging gleich los. Wir hatten nicht viel Zeit.

»Die Welt wird nach heute Nacht nicht mehr dieselbe sein«, verkündete Léon lautstark, als Noel meinen Käfig schloss. Dabei fühlte ich die ganze Zeit seinen Blick auf mir ruhen. Doch ich konnte und wollte ihn nicht ansehen. Ich klammerte mich an das Gefühl der Stärke und Macht, das mich vor ein paar Stunden zu dieser Wahnsinnstat gebracht hatte. Ich erinnerte mich an das Versprechen, das ich einhalten musste. Wir würden nicht nur überleben, wir würden sie aufhalten, um alle Menschen und Wandler zu retten. Ganz egal, was dazu nötig sein würde.

Als die Drei schon auf halbem Weg hinaus waren, drehte sich Noel noch einmal um. Auch auf die Ferne konnte ich erkennen, dass er zu mir sah.

Leb wohl ...
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Es kehrte eine gespenstische Stille ein, als Léon, Noel und Viviane verschwunden waren. In unserem Gefängnistrakt war nichts von der Hektik auf den Gängen davor zu hören. Es war alles ganz ruhig und das machte mir mehr Sorgen als mir lieb war. Ich hoffte, dass Mick nicht schon draußen im Einsatz war und Léon sein Wort hielt.

Ich habe das Richtige getan. Er wird kommen.

Ich glaubte daran. Ich musste es. Denn es gab keinen anderen Weg. Mick war unsere einzige Hoffnung.

Ich sah mich um, versuchte die Gänge links und rechts meines Käfigs einzusehen. Das Licht war schwach und flackerte, weswegen ich immer wieder glaubte, eine Gestalt aus den Schatten tauchen zu sehen und dann enttäuscht war, dass ich mir das nur eingebildet hatte.

Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, als sich ausnahmslos alle Blicke auf mir bündelten. Meine Freunde starrten mich erwartungsvoll an, ebenso wie auch die anderen Rebellen. Sie alle warteten darauf, dass ich ihnen ein Zeichen geben würde - wie vorher in der Arena. Sie warteten auf den Ruf des Rudels, den Ruf zur Flucht, zum Kampf, in den Sieg. Aber es war noch zu früh dafür.

Mick kommt. Er muss es einfach tun.

Vor lauter Anspannung riss ich mir die Fingernägel ein. Die Zeit verging quälend langsam.

Komm schon, Mick!

Dann tauchte endlich eine Gestalt aus den Schatten auf. Sie war allein und sie war eindeutig männlich und bewegte sich schnell zwischen den dicht stehenden Käfigen.

»Mick!«, rief ich und schlug mir innerlich gegen den Kopf. Ich durfte nicht so bedürftig klingen! Es war überlebenswichtig, nun keinen Fehler zu machen.

Es war tatsächlich Mick, der grinsend durch die Gänge lief, die Hände in den Hosentaschen.

»Is ja ne Bombenstimmung bei euch«, kommentierte er das glotzende Schweigen. »Wie auf einer Beerdigung.«

Niemand ging darauf ein, die Blicke wechselten zwischen mir und ihm. Keiner schien mir zu vertrauen, dass er uns retten könnte.

Als er gerade an meinem Käfig vorbeilief, holte mich die Wirklichkeit ein. Wieso musste es ausgerechnet Mick sein? Er war doch wie ein Fähnchen im Wind, sagte mal dies und mal das. Außerdem war er ein Getreuer des Komitees und hatte mich sogar versucht zu bekehren. Wie war ich nur auf die Idee gekommen, ihn zum Retter der Menschheit zu machen?

Das war dumm, Lena!

Aber es war nicht mehr zu ändern.

»Ach, da steckst du, Süße.« Mick erkannte mich und lief cool einen Schritt rückwärts, sah mit schräg gestelltem Kopf zu mir in den Käfig.

»Hey«, war alles, was ich sagen konnte. Meine ganzen Pläne und zurechtgelegten Worte waren wie weggeblasen, als ich ihm in die grüngrauen Augen sah.

»Hast mich vermisst, was?« Er zwinkerte mir zu. »In der Zwischenzeit hast du ganz schön Eindruck gemacht, wie ich gehört habe.«

»Mick? Wie spät ist es?«

»Spät genug, dass ihr euch Sorgen machen solltet.«

Nur die Ruhe. Es ist noch genug Zeit.

»Sind sie schon ... auf dem Weg?«, fragte ich vorsichtig.

»Gerade am Ausfliegen.«

»Scheiße ...«

»Nana, so etwas sagt eine Dame aber nicht.«

Lena, denk nach!

»Warum bist du nicht bei ihnen?«, fragte ich.

»Wurde hergeschickt, weil sie gesagt haben, du willst mich sehen. Aber so wie es aussieht, willst du nicht knutschen, sondern nur mit mir reden. Darauf hab ich keine Lust.«

Ehe ich etwas sagen konnte, ging er wieder.

»Warte! Du musst uns helfen, sie aufzuhalten!«, rief ich ihm nach.

»Wie war das?« Mit einem frechen Grinsen drehte sich Mick um.

»Du musst uns befreien!«

»Ich glaube nicht, dass ich das muss.«

»Doch, du musst. Du ... bist unsere einzige Hoffnung.«

»Warum sollte ich so etwas Verrücktes tun?«

»Weil du tief in deinem Inneren weißt, dass es das Richtige ist«, sagte ich voller Überzeugung.

»Du machst dir also Gedanken darüber, was in mir vorgeht?«

Ich erinnerte mich daran, was ich ihm alles sagen wollte und ratterte ein paar Fakten davon herunter. »Wir sind wie du, Mick. Wir sind alle Wandler und wir werden einen Weg finden, mit den Menschen gemeinsam zu leben. Ich weiß es. Kannst du wirklich zulassen, dass sie die gesamte Menschheit vernichten? Das ist doch Wahnsinn! Auch wenn wir verschieden sind, müssen wir uns doch nicht töten. Es gibt genug Platz für alle. Du musst doch erkennen, dass das Komitee falsch liegt. Du bist doch nicht dumm. Bitte! Mick, bitte. Hilf uns, sie aufzuhalten!«

»Na schön.«

»Wirklich?« Mir klappte der Unterkiefer runter, als Mick tatsächlich die Schlüssel aus seiner Hosentasche holte und meinen Käfig aufschloss. »Du ... hilfst uns?«

Mick grinste schief, als er als Erstes meinen Käfig öffnete und mir hinaus half. Ich war so überrascht von ihm, dass ich für einen Moment sprachlos war.

»Warum ... tust du das?« Ich suchte in seinem Gesicht nach der Wahrheit. Er hatte schon so viele Facetten von sich preisgegeben, dass ich vollkommen durcheinander war.

»Alles nur für dich, Süße.« Er zwinkerte mir zu. »Ich kann einem hübschen Mädchen in Not doch keine Hilfe abschlagen.«

Dann geschah alles sehr schnell. Noch bevor ich etwas erwidern konnte, stand er dicht vor mir, legte die Arme um mich und küsste mich. Kurz aber leidenschaftlich, als würde er ein Versprechen besiegeln.

»Warum ...?«, hauchte ich.

»Jetzt, wo du nicht mehr gebunden bist, muss ich mich nicht zurückhalten.« Sein Grinsen wurde noch breiter.

»Danke ... das werde ich dir niemals vergessen.« Ich fühlte in diesem Moment eine ungeheure Welle der Zuneigung für ihn, die ihm nicht entgangen zu sein schien.

»Du wirst nicht genug Zeit haben, mir ausführlich zu danken, wenn wir uns nicht beeilen.«

»Ja. Du hast Recht!« Ich griff mir ein anderes Schlüsselpaar und befreite meine Freunde aus den Käfigen. Dabei sah ich die ganze Zeit zu Mick, der mit einer ungeheuren Schnelligkeit die Käfige öffnete. Ich erwartete immer noch ein hässliches Lachen, das einen Scherz ankündigte oder einen Hinterhalt. Aber es geschah nichts. Mick war tatsächlich hier, um uns zu helfen. Er verriet das Komitee ... für mich? Für uns. Für die richtige Seite!

Fortsetzung folgt ...
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Vertrauen. Es war ein Phänomen, das ich nicht erklären konnte. Wieso vertraute man jemandem? Und wieso anderen nicht? Was in mir entschied darüber, wer vertrauenswürdig war und wer nicht? Das Aussehen? Der Charakter? Das Verhalten? Ich hatte keine Ahnung, was es war. Aber ich wusste, dass ich Mick vertrauen musste, auch wenn es sich nicht richtig anfühlte. Alles an ihm schrie nach Verrat, nicht nur sein Handeln, das mich eigentlich durchweg verwirrte. Es waren seine Worte, dieses Glitzern in seinen Augen, das viel zu selbstbewusste Lächeln. Die Art, wie er seine Haare trug und den Kopf hielt. Einfach alles riet mir zur Vorsicht. Und doch musste ich ihm jetzt vertrauen. Er war es, der meine Freunde aus den Käfigen befreite. Er allein hatte die Schlüssel, und er allein kannte den Weg aus diesem Labyrinth unter der Erde.

Es war ein großer Akt des Vertrauens gewesen, dass er mich befreit hatte. Dennoch gab es in meinem Bauch dieses Kribbeln, das ich nicht abstellen konnte. Es sagte mir, dass ich wachsam sein sollte, dass seine Zustimmung, uns zu retten, viel zu früh gekommen war. Etwas stimmte nicht. Und doch wollte ich, dass er nur meinetwegen zurückgekommen war. Dass seine Worte der Wahrheit entsprachen und er mir helfen wollte, weil er mich mochte. War das verrückt?

Ich schüttelte leicht den Kopf, um die Gedanken loszuwerden. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich über solche Sachen den Kopf zu zerbrechen. Das Komitee war bereits beim Ausfliegen und niemand wusste, ob wir überhaupt noch genug Zeit hatten, sie aufzuhalten.

»Finn, geht es dir gut?« Mein bester Freund krabbelte aus seinem Käfig und fiel mir um den Hals. Mick kommentierte das mit einem Grinsen und ging dann zum nächsten Käfig weiter.

»Jetzt wieder.« Finn schenkte mir ein hoffnungsvolles Lächeln. »Du hast dieses Heldinnending echt drauf.«

Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. »Ich bin keine Heldin. Ich versuche nur, die Welt zu retten.«

»Nur?«

»Ja, nur. Ich finde, das reicht.«

Finn lachte.

»Ich bin so froh, dich bei mir zu haben.« Ich fiel ihm erneut um den Hals, weil er mir Kraft gab und ich mich immer besser fühlte, wenn ich das Strahlen auf seinem Gesicht sah. Nichts konnte diesen Jungen erschüttern. Das war eine Gabe, die ich nur zu gerne gehabt hätte. Ich dagegen plagte mich ständig mit Zweifeln rum. Auch wenn sie schon viel weniger geworden waren, seitdem ich von meinem Schicksal erfahren hatte. Sie waren ein Teil von mir und begleiteten mich wie ein Fluch. Gerade jetzt, wo alles auf dem Spiel stand, spürte ich, dass ich stark sein musste. Stärker als ich es eigentlich war.

»Wo ist Matteo?«, fragte ich Finn, der ebenfalls mithalf, die Käfige zu öffnen.

»Hast du ihn nicht gefunden?« Finn machte ein überraschtes Gesicht.

»Doch, hab ihn gleich zu dir geschickt. Ich dachte, ihr hättet euch getroffen. Habt ihr nicht?«

»Nein. Ich ... habe kurz geglaubt, seine Haare gesehen zu haben. Aber dann haben sie von oben mit Steinen geworfen und die anderen in der Arena haben mich fast zerquetscht.«

»An dir ist ja auch nicht viel dran.«

»Eben.«

»Könnt ihr euer Kaffeekränzchen auf später verschieben?«, raunzte Jeff im Vorbeigehen.

Er hatte recht. Wir mussten uns beeilen. Es waren noch so viele Käfige zu öffnen und wir konnten jederzeit dabei erwischt werden. Mal davon abgesehen, dass wir einen Krieg gegen die Menschheit verhindern mussten.
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Es dauerte nicht lange und alle Rebellen im Raum waren aus ihren Käfigen befreit. Wir waren eine bunte Truppe. Ich erkannte viele aus dem Rebellenlager aus Russland wieder: Zofia, ihre Brüder, Rajani, Jeff, Alo und viele andere. Doch viele fehlten auch.

»Wo ist Matteo?«, fragte Finn, nachdem wir uns gleichermaßen einen Überblick über alle geschaffen hatten.

»Nicht hier, wie es aussieht.«

»Wo ist er dann?« Finn tat mir so leid. Diesmal brauchte er meine Stärke und Zuversicht. Deswegen lächelte ich, so ehrlich ich konnte.

»Wir finden ihn. Er wird sicher in einem anderen Gewölbe festgehalten.«

»Bestimmt.« Finn lächelte zurück. Dann reihten wir uns hinter Mick ein.

Als wir auf den Gang hinaustraten, blieb mein Herz beinahe stehen. Das Komitee war ausgeflogen. Wo vorher noch überall Vorbereitungen getroffen worden waren, herrschte nun Leere. Es war zu still, um sich sicher zu fühlen. Wir wurden bei unserer Flucht nicht erwischt, das war schon mal gut. Schlecht war aber, dass wir viel Zeit verloren hatten.

»Ich hab doch gesagt, ihr sollt nicht so viel quatschen«, murmelte Jeff und drängte sich nach vorne. »Jetzt sind sie weg.«

»Das ist auch besser so, sonst wärt ihr jetzt alle tot.« Das sonst so selbstgefällige Grinsen auf Micks Gesicht war verschwunden. Es überraschte mich, wie ernst er dreinschauen konnte. Er wirkte konzentriert und äußerst wachsam. »Da lang.«

Wir folgten Mick den Gang entlang nach links. Viele der angrenzenden Räume waren einzusehen. Türen standen weit offen, Stühle waren fein säuberlich an Tische geschoben worden. Nirgends Chaos. Das Komitee schien sich lange Zeit auf diesen Tag vorbereitet zu haben. Es fehlte nur noch die heroische Musik aus den alten Radiogeräten.

»Hast du einen Plan, Lena?« Rajani drängte sich an Finn vorbei zu mir nach vorne, während wir im Eiltempo Mick folgten.

»Klar doch«, sagte ich und versuchte, ihr nicht ins Gesicht zu sehen.

»Gut. Ich dachte schon, wir laufen planlos diesem Verräterschwein nach«, zischte sie.

»Natürlich nicht. Ich weiß, was zu tun ist.«

Zumindest sollte ich das ... egal, mir wird schon was einfallen.

»Es tut mir so leid«, fügte Rajani dann in völlig anderem Ton hinzu.

»Was denn?« Nun wagte ich einen Blick in ihr Gesicht.

»Noel. Ich weiß, wie viel er dir bedeutet hat.«

Alles.

»Schon gut. Ich komme damit klar«, antwortete ich mit einem schrägen Lächeln. »Es gibt jetzt wichtigere Dinge.«

Daran musste ich glauben, wenn wir überleben wollten.
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Mick führte uns durch das Labyrinth aus Gängen, fort von den geheimen Verstecken des Komitees im Aquädukt im Untergrund. Wir waren zurück in den schmalen Tunneln und Gängen unterhalb der Stadt, das erkannte ich an den vereinzelten Graffitis an den Wänden.

»Wo führst du uns hin?«, fragte ich Mick nach einer Weile.

»Palais-Royal, wenn wir richtig sind.«

»Was ist dort?«

»Das ist einer der Sammelpunkte.« Mick zog mich am Arm zu sich heran, damit er weitersprechen konnte. »Hör zu, Süße, ich weiß, dass du hundert Fragen hast. Aber wir haben keine Zeit dafür, okay? Wir müssen uns echt beeilen, wenn ihr sie aufhalten wollt. Also vertrau mir.«

Ein einzelnes Wort machte mich stutzig.

»Kommst du nicht mit?«

»Was?« Sein linker Mundwinkel zuckte.

»Du hast ihr gesagt, nicht wir. Hilfst du uns nicht, sie aufzuhalten?« Es passte zu ihm, dass er sich aus dem Staub machen wollte. Irgendwie hatte ich nichts anderes erwartet.

»Vergiss, was ich gesagt habe. Wir sind da.«

Hinter der nächsten Ecke wartete eine Sackgasse. Eine schmale Leiter aus Metall führte durch einen dunklen Schacht in die Höhe.

»Ihr müsstet genau auf dem Platz herauskommen. Folgt der Straße zum Park, dem Jardin des Tuileries. Da könnt ihr sie abfangen.« Mick trat in den Hintergrund.

»Hey, was soll das werden?« Jeff bekam Mick am Kragen zu fassen, bevor der sich aus dem Staub machen konnte. »Hiergeblieben, du Saftsack.«

»Mick?« Ich sah ihn fragend an. »Du kommst wirklich nicht mit uns?«

Mick befreite sich aus Jeffs festem Griff und ließ die Schultern kreisen. »Rebellen ... da reicht man ihnen eine Hand und bekommt sie abgebissen.« Er schüttelte den Kopf. »Zufällig habe ich noch mehr von euch zu retten.«

»Tut uns leid, danke für deine Hilfe«, sagte Finn milde lächelnd. Ich wusste, dass er nur an Matteo denken konnte. Und ich hoffte, dass Mick ihn und die anderen, die von unserer Gruppe noch fehlten, als nächstes befreien würde.

»Ich scheiße auf seine Hilfe! Wir wissen nicht, wo er uns hingeführt hat. Das kann auch eine Falle sein!« Jeff sah äußerst skeptisch den Schacht hinauf.

Ich drängte mich zwischen den anderen hindurch zu Mick. Ich wollte ihm in die Augen sehen, wenn er darauf antwortete.

»Wo hast du uns wirklich hingeführt?«

Das Grinsen auf seinen Lippen hatte wieder diesen närrischen Zug angenommen. »Es ist völlig egal, was ich sage. Ihr werdet mir sowieso nicht glauben. Also viel Glück.« Innerhalb eines Wimpernschlags war er verwandelt und huschte als kleine Katze in die Dunkelheit.

»Fangt ihn, bringt ihn zurück!«, brüllte Jeff. Doch niemand von uns war schnell genug.

»Lasst ihn. Er ist weg«, sagte ich resignierend. »Wir haben keine Zeit dafür. Wir müssen jetzt da raus.«

Ich stellte meine Augen noch schärfer, um bis ans Ende des Schachts blicken zu können. Ich konnte den Umriss des kreisrunden Gullydeckels erkennen und sogar ein wenig Licht, das durch die schmalen Öffnungen drang. Es musste dunkel draußen sein. Das konnte also nur die Straßenbeleuchtung sein.

»Du willst da ernsthaft raus?« Jeff schien überrascht.

»Was denn sonst? Ganz egal, wo er uns hingeführt hat, in den Katakomben können wir niemandem helfen.«

»Sie hat recht, Jeff«, mischte sich Rajani ein. »Außerdem hat Lena einen Plan. Ist doch so?«

»Hat sie den?« Jeff sah mich unter scharfem Blick an. »Was hast du gesehen, dass du so sicher bist, uns retten zu können, Fuchsmädchen?«

»Genug, um zu wissen, dass wir hier kein Kaffeekränzchen halten sollten.«

Ich stieß ihn beiseite und ergriff das kalte Metall in der Dunkelheit. Die Leiter war rostig und die Stangen abgenutzt und dreckig. Nach einem kurzen Rüttler fühlte ich mich sicher. Die Leiter war fest im Boden verankert. Da würde meine leichte Höhenangst nicht zum Problem werden.

»Ich klettere da jetzt hoch. Wer kommt mit?«, rief ich in die Runde. Es kamen keine großen Zusprüche, aber auch keine Widerworte. Das reichte mir für den Moment.

Ich erklomm die Leiter und hörte hinter mir, wie jemand nachkam. Das zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen. Auch wenn ich wusste, dass es für sie keinen Sinn machte, mir nicht zu folgen, hatten sie dennoch die Wahl und entschieden sich, mir zu vertrauen. Auch wenn ich ihr Vertrauen nicht verdiente. Denn trotz allem, was ich gesehen hatte, und wie viel ich von der Operation ‚Annihilation‘ wusste, hatte ich keine Ahnung, was uns dort draußen wirklich erwartete. Und es gab keinen Plan, keine Strategie, um das Komitee aufzuhalten. Nur mich und mein Vertrauen in die neu erwachte Stärke in mir.
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Als ich den Kopf aus dem Gullydeckel steckte, traf mich eine Flut. Klare, kühle, wenn auch von Abgasen verpestete Luft. Und darunter mischte sich der Gestank von Angst. Heulen und Wehklagen zerrissen die Stille. Von überall her waren Geräusche zu hören: Autos, die vorbeirasten, hupten und Reifenquietschen; Menschen, die vor Verzweiflung schrien; die Alarmanlagen von stehenden Fahrzeugen, im Hintergrund das Tatütataa der Feuerwehr.

Ich drehte den Kopf mehrere Male, versuchte, all die Eindrücke zu verarbeiten. Aber es war viel zu viel. Die Menschen waren schon auf den Straßen. Männer liefen panisch rufend umher, Frauen kreischten, Mütter versuchten, ihre Babys zu beruhigen. Und hinter ihnen her huschten schnelle Schatten mit glühenden Augen.

»Wir sind zu spät«, keuchend stieg ich aus dem Schacht auf den Gehweg, machte denen hinter mir Platz. »Die Deltas sind schon überall.«

»Wer?« Jeff stieg hinter mir hinaus, dahinter sah ich Rajani und darunter den Wuschelkopf von Finn.

»Deltas, Kindersoldaten des Komitees, kleine schwarze Panther. Sie sind in der Dunkelheit kaum zu sehen.«

»Ich seh keinen.«

Gemeinsam mit Jeff suchte ich den Straßenabschnitt ab.

»Ich nun auch nicht mehr.«

»Sollen wir sie verfolgen?« Er fragte mich. Und nur mich.

»Nein. Wir gehen zum Park. Mick hat sein Wort gehalten. Ich sehe die Bäume dort hinten.«

»Woher willst du wissen, dass es der richtige Park ist, Lena? Warst du schon mal in Paris?«

»Nein. Aber ich vertraue ihm.«

»Das ist ein Fehler.«

Ich sagte nichts mehr dazu und half stattdessen einem beleibten Reptiimädchen aus dem Schacht, das beinahe steckengeblieben war.

Dann, als ich sicher war, dass niemand mehr fehlte, verließen wir den sicheren Schatten auf dem Gehweg vor einem Café und traten auf die Straße. Eine Familie rauschte wild hupend in ihrem PKW an uns vorbei. In der Ferne konnte ich schon ein paar Streifenwagen der Pariser Polizei sehen. Es wurde höchste Zeit.

»Das geht ziemlich schnell ...«

»Was?« Finn war an meine Seite getreten.

»Wir sind schon mittendrin. Ich hatte gehofft, dass wir ... noch ein wenig mehr Zeit hätten«, gestand ich ihm im Flüsterton.

»Wir werden es schaffen.« Finn legte mir einen Arm um die Schultern. »Immerhin haben wir die Anführerin der Rebellen bei uns.«

»Du spinnst.«

Er kicherte. Dann gab er mir einen Kuss auf die Wange. »Mach dir keine Sorgen. Wir werden es schaffen. Wir werden sie aufhalten und ...«

» … Matteo wiederfinden?«, beendete ich seinen Satz.

»Ja.« Finn sah verträumt ins Leere. »Es ist schon so lange her, dass wir ...«

»Schnell jetzt!« Jeff stieß uns an, zog an mir vorbei und rannte über die Straße.

Wir folgten ihm und sammelten uns im Schatten des nächstgelegenen Baumes. Die Straße war ruhig. Die Polizei zog zwei Kreuzungen weiter davon.

Wir standen alle sehr dicht beieinander und sahen uns gründlich um. Nur eine musste mal wieder aus der Reihe tanzen. Zofia stand drei Schritte entfernt am Zaun, der die Parkanlage von der Straße trennte und tuschelte mit ihren Brüdern, direkt unter einer Laterne. Natürlich brauchte Madame mal wieder eine Extraeinladung.

»Hey! Kommt her!«, zischte Rajani und winkte sie zu uns heran. »Man sieht euch da.«

Zofia gab nur ein überhebliches Schnauben von sich und sah Raja an, als wäre sie eine Made in ihrem Essen.

Ich löste mich aus der Gruppe, lief direkt auf sie zu und zog sie ohne ein Wort zu sagen am Kragen zu uns in den Schatten.

Zofia wehrte sich erstaunlich wenig dagegen. Bei den anderen riss sie sich dann aber doch los und strich sich die Haare glatt.

»Was glaubst du, wer du bist?«, knurrte sie.

»Ich bin die Einzige, die weiß, was das Komitee vorhat. Bleib oder hau ab. Mir egal. Aber entscheide dich jetzt.«

Ich war von meinen eigenen Worten so überrascht, dass ich spürte, wie sich meine Lippen zu einem Lächeln kräuselten.

Zofia sah mich prüfend an. Als würde sie immer noch nach Schwachstellen suchen.

Ich hob den Kopf und sah ihr fest in die Augen, um ihr zu zeigen, dass es nichts mehr gab, was sie mir antun konnte. Absolut gar nichts. Im Vergleich zu einem Krieg mit den Menschen war dieser Streit zwischen uns einfach nur lächerlich.

Das schien Zofia ebenso zu sehen, denn sie nickte.

»Wir bleiben.«

»Gut. Dann los. Schauen wir mal, wen wir im Park antreffen.«
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Der Jardin des Tuileries stellte sich bei näherer Betrachtung nicht als Park heraus, sondern als Garten. Es gab kaum Bäume. Dafür aber haufenweise Statuen und gigantische Steinvasen auf Sockeln zwischen geometrisch angelegten Beeten. So viele Gehwege es gab, so wenig Versteckmöglichkeiten bot uns der Park. Deswegen kamen wir auch nicht weit und blieben hinter dem Zaun im Schutz der wenigen Bäume und ersten Statuen stehen.

Wir waren etwa dreißig Leute und damit keine unauffällige kleine Gruppe. Außerdem haftete uns noch der Geruch des Todes aus den Katakomben an. Jeder Wandler des Komitees würde uns eine Meile gegen den Wind riechen können. Ich hoffte trotzdem darauf, dass sie uns nicht erwischen würden und wir die Möglichkeit haben würden, sie zu überraschen. Auch wenn wir sicherlich zahlenmäßig unterlegen waren. Mick hatte gesagt, dass dies einer der Sammelpunkte war und vielleicht hatten wir Glück und er kam bald mit der nächsten Gruppe Rebellen dazu?

»Da. Sind sie das?« Jeff deutete auf ein paar Gestalten, die aus der anderen Ecke des Parks auf uns zukamen. Nun, nicht direkt auf uns, aber auf die Freifläche, die zu dem nahen Café gehörte. Gartenstühle und Tischchen standen mit Ketten verbunden nahe dem Rasen. Meine Sicht wurde von vielen Statuen blockiert und deswegen überraschte es mich nicht, dass es plötzlich so viele Komiteeleute waren. Es wirkte so, als hätten sie sich vorher als Parkmöbel und Bäume getarnt. So schnell konnten selbst Wandler sich nicht bewegen. Oder?

Au weia. Wieso werden das immer mehr?

Aufgrund der schlechten Lichtbedingungen war es mir nicht möglich, sie zu zählen. Aber das wäre auch am Tag nicht gut gegangen. Es waren einfach zu viele und es wurden immer mehr. Ich brauchte nicht in die Gesichter meiner Freunde zu sehen, um zu wissen, dass sie dasselbe dachten wie ich: Wie sollten wir die alle aufhalten? Selbst wenn es keine für den Kampf ausgebildeten Spezialtruppen des Komitees wären, es waren einfach zu viele!

»Was sollen wir tun?«, flüsterte Rajani in mein Ohr. »Lena?«

»Wartet hier.« Ich verwandelte mich und huschte zur nächsten Statue. In Fuchsgestalt war ich kleiner und um einiges leiser. So würde ich nicht so schnell auffallen. Zumal es in Großstädten wie Paris auch Füchse gab, die des Nachts in Mülltonnen nach Futter wühlten.

Ich schlich so nahe heran, wie ich es verantworten konnte, und versuchte, den Ursprung dieser Masse an Wandlern zu finden. Er war schnell entdeckt.

Sie krochen aus den Gullydeckeln wie die Kakerlaken und das aus mindestens vier verschiedenen und sammelten sich auf den Rasenflächen um jeden Gully herum. Ich konnte mir gut vorstellen, wie sie in den Tunneln unter der Stadt vor den Leitern anstanden. Wie wir noch vor zehn Minuten.

Ich hatte genug gesehen, kehrte zu meinen Freunden zurück und nahm meine menschliche Gestalt wieder an.

»Es hört nicht auf. Es werden immer mehr. Wir müssen die Gullys verschließen.«

»Und wie bitteschön?« Jeff verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du seit neuestem Laseraugen, die Metall schweißen können?«

»Gut, dann schließen wir sie eben nicht, aber zumindest müssen wir sie bei ihrer Versammlung stören, bis die anderen eintreffen.«

»Dann los.« Finn lächelte selbst jetzt noch. »Machen wir sie fertig.«

Auf mein Zeichen hin verließen wir unsere schützende Position und liefen gestreut auf die Komiteeleute zu. Somit wirkten wir deutlich zahlreicher und bestimmt auch bedrohlicher.

Mein Herz hämmerte in meiner Brust, als der erste von ihnen uns bemerkte. Er gab den anderen ein Zeichen und ehe wir es uns anders überlegen konnten standen wir uns gegenüber: Komitee gegen Rebellen; 100 zu 30.

Jeff fauchte bedrohlich. Zofia und ihre Wolfsbrüder knurrten. Der Rest von uns wartete, sichtlich angespannt.

Eine Gestalt trat aus der Gruppe der Komiteeleute. Es war ein Mann, groß und breitschultrig, und er trug einen Wandleranzug mit einem großen A auf der Brust, was ich erst erkennen konnte, als er nur noch zehn Schritte entfernt von uns stehenblieb.

Er musterte mich grimmig, und ich hatte für einen Moment das Gefühl, dass er mich erkannte. Doch das war schnell vorbei, als er den Kopf in den Nacken warf und aufheulte. Dann verwandelte er sich in einen Wolf. Die anderen zogen nach.

Dann geht es also los ...

Ich verwandelte mich ebenfalls, sowie auch die anderen Rebellen. Nur kurz standen wir uns gegenüber: Freund vor Feind. Dann rannten wir aufeinander zu.

Der Kampf begann.

Ich spürte, wie mir das Adrenalin durch die Venen schoss. Ich sprang in die Menge, ziellos, mit aufgerissenem Maul. Sofort erwischte mich die Pranke eines Bären und schleuderte mich zurück.

Aufstehen. Kämpfen.

Ich schüttelte mich, huschte davon, durch kleine Lücken, unter großen Tieren hinweg und fand endlich einen Gegner, der meine Gewichtsklasse hatte: ein kleiner Panda.

Rotfuchs traf auf roten Bären. Wir nahmen keine Rücksicht aufeinander. Meine Zähne gruben sich tief in seinen Nacken, als ich ihn zu fassen bekam. Er kratzte mir tiefe Furchen in den Rücken, während er quiekte wie am Spieß.

Ein Schütteln.

Zähne, die mich am Nacken packten.

Erneut wurde ich davon geschleudert.

Jemand hatte ihm geholfen. Das hatte ich nicht kommen sehen.

Sie kämpfen als Team.

Ich ließ kurz den Blick über das Schlachtfeld wandern und stellte dabei fest, dass unsere Lage nicht gut war. Diese Wandler waren ausgebildete Kampfmaschinen und niemand von uns konnte sich mit ihnen wirklich messen. Es war, als wären sie nur zu diesem einen Zweck erschaffen worden: Um zu kämpfen und zu töten.

Moment mal, das A auf seiner Brust? Sind das die anderen Alphas?

Ich hörte Finn jaulen, Rajani wurde beiseite geschleudert und selbst Jeff kam nicht gegen drei Jaguare von ihnen an und musste sich mehr und mehr zurückziehen. Auch die anderen Rebellen wurden zurückgedrängt.

Nein, nicht nachgeben. Wir müssen sie aufhalten!

Ich warf mich erneut in den Kampf. Diesmal attackierte ich den großen Wolf an der Spitze. Der schüttelte mich mühelos ab und widmete sich dann wieder Finn, der keine Chance hatte, weder körperlich noch mental.

Ich spürte bereits die ersten Verletzungen, die Striemen auf meinem Rücken, die Prellungen an der Seite, vom vielen Herumschleudern. Aber das war egal. Wir mussten sie aufhalten!

Diesmal machte ich es anders. Ich pirschte mich geduckt an ihn heran und sprang ihm von unten an die Kehle. Das hatte er nicht kommen sehen, wie es schien. Er konnte mich nicht abschütteln. Seine Kehle vibrierte, weil er vor Ärger knurrte.

Diesen Moment nutzte Finn und sprang ihn von der anderen Seite an. Wir zerrten und zogen an seinem Nackenfell und gruben unsere Zähne immer tiefer in seine Haut.

Doch, noch bevor wir ihn vollends schwächen konnten, kamen ihm andere Alphas zu Hilfe. Finn und ich wurden von einem ganzen Rudel Wildhunde angefallen und mit Bissen und Zwicken auf Distanz gebracht.

Das war gut, Finn, nochmal!, teilte ich ihm mit einem Blick zu. Finn, in Kojotengestalt, bleckte die Zähne, als würde er grinsen. Dann suchten wir uns das nächste Opfer.
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Der Kampf dauerte lange. Immer wieder versuchten meine Freunde und ich, eine Lücke zu nutzen und die Alphas zurückzudrängen. Doch es gelang uns nie. Sie waren einfach zu zahlreich.

Als der Kampf aussichtslos erschien, nahte endlich Hilfe. Von der Straßenseite, aus der Richtung, wo wir hergekommen waren, rückte Verstärkung an. Rebellen.

Gott sei Dank!

Ich erkannte Kieran und auch Janis, Runa und Ben, als sie über unsere Köpfe ins Getümmel sprangen. Sofort schöpfte ich wieder Hoffnung, obgleich immer mehr Alphas aus den Gullys strömten. Sie waren verdammt zäh und sie kämpften enger zusammen als wir. Sie waren gut. Aber wir mussten besser sein.

Der Kampf ging in die zweite Runde. Mit geeinten Kräften gelang es uns endlich, die Alphas zurückzudrängen. Wir machten Druck. Wir waren nun die Kampfmaschinen, die nur ein einziges Ziel vor Augen hatten: so viele von ihnen mit in den Tod zu reißen. Das schienen die Alphas zu spüren, denn je länger der Kampf andauerte, desto nervöser wurden sie. Ich sah, wie sie sich nach ihrem Anführer umsahen, immer mehr zurückwichen.

Das Getümmel lichtete sich, der Boden füllte sich mit den Körpern derer, die den Kampf schon hinter sich hatten. Wir bissen uns durch - im wahrsten Sinne des Wortes.

Bis irgendwann ein Heulen in der Ferne ertönte. Alle Alphas hielten sofort in der Bewegung inne, unterbrachen jegliche Kämpfe und rannten davon, quer durch den Park in Richtung Palast.

»Bleibt hier, ihr Säcke!«, brüllte Jeff mit halb verwandelter Stimme. »Feiglinge!«

»Folgen wir ihnen?«, fragte Finn, völlig außer Atem.

»Na klar, wir müssen sie aufhalten, bevor ...« Ich konnte meinen Satz nicht beenden.

»Lena!« Janis drängte sich zu mir hindurch. Runa und Ben folgten ihm. »Wir müssen sofort los.«

»Ja, ihnen nach.«

»Nein!« Janis schüttelte wild den Kopf. »Um die kümmern wir uns später. Wir müssen zum Zoo.«

»Was?« Ich hielt seine Worte für einen Scherz.

»Sie lassen die Tiere frei. Das wird ein wahnsinniger Ansturm.«

»Scheiß auf die Tiere.« Jeff ließ die Knöchel knacken. »Wir verfolgen erst diese Arschlöcher.«

»Ihr versteht nicht. Es sind Wandler!« Janis war ganz außer sich. »Das Komitee, sie haben alle Tiere gegen Wandler eingetauscht. Sie werden den Ostteil der Stadt überrennen, wenn wir sie nicht aufhalten.«

»Wir können uns doch nicht zerteilen.« Jeff sah mich an.

»Wir sollten zusammenbleiben. Es sind auch so schon zu viele«, sagte ich.

»Schon klar, aber wo gehen wir hin?«

Janis und Jeff sahen mich gleichermaßen fragend an. Vollkommen egal, für wen ich mich entschied, der andere würde mir böse sein. Es gab keine richtig oder falsch. Nur eine Entscheidung.

»Woher weißt du das mit dem Zoo, Janis?«

»Mick. Er meinte, wir sollten uns alle dort treffen.«

»Na gut, dann ist es entschieden.«

»Nicht dein Ernst!« Jeff schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Hast du es denn immer noch nicht begriffen? Diese Ratte arbeitet für das Komitee.«

»Nicht mehr«, sagte ich mit fester Stimme. »Er hat uns gerettet und uns hierhergeschickt, um die Alphas aufzuhalten.«

»Hat ja wunderbar geklappt.«

»Jeff ...«

»Macht, was ihr wollt.« Er ließ uns stehen und im ersten Moment dachte ich schon, er würde den Alphas nachlaufen. Doch er gesellte sich nur zu Rajani, die ihre offenen Haare flink zu einem Zopf flocht. Selbst auf ihrer dunklen Haut konnte ich Blut erkennen. Ich sah auf meine Hände und wischte mir den Mundwinkel, da ich einen ganz komischen Geschmack auf der Zunge trug.

Blut.

Überall.

Ich sah mich um. Mein Blick glitt über die vielen leblosen Körper, die am Boden lagen und sowohl Rebellen als auch Alphas gehörten. Ich fühlte mich ganz schwer, als würde mich etwas in Richtung Erde ziehen.

Erst recht, als ich zwischen all den Toten Zofia erblickte. Sie beugte sich über einen Körper, die Haare vor dem Gesicht. Ihr Leib zitterte.

Oh, nein ...

Ich ging ein paar Schritte, sah an ihr vorbei auf den Körper am Boden.

Kierans Gesicht war blass, seine Augen starrten ins Leere. Nun war er wirklich tot.

Janis schien das auch bemerkt zu haben, denn er senkte den Kopf und schloss die Augen, als würde er ihm auf die Schnelle die letzte Ehre erweisen. Er war sein Freund gewesen, zu einer anderen Zeit.

»Wir müssen los, Leute«, rief ich, so laut, dass mich auch Zofia hören musste. Ich wollte nicht zu ihr gehen. Wir hatten immerhin nicht das beste Verhältnis, sie aber hier mit Kieran zurücklassen wollte ich auch nicht. Sie hatte die Chance, ihn zu rächen und wir brauchten sie. Sie war stark.

»Zofia?«, fragte Janis. »Kommst du mit?«

Sie antwortete nicht, blieb über ihrem toten Freund hocken, umringt von ihren Brüdern.

»Lasst sie hier«, entschied Jeff und stieß Janis an. »Wo lang zum Zoo?«

Janis seufzte, als sich Zofia immer noch nicht bewegte. »Wir folgen dem Verlauf des Flusses.«
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Das Chaos auf den Straßen war gewachsen. Ich hatte gehofft, dass die örtliche Polizei die Pariser Bevölkerung irgendwie evakuiert hätte. Doch so wie es aussah, war das nicht der Fall.

Menschen liefen kreischend umher. Autos fuhren sich gegenseitig zu Schrott. Überall lag Panik in der Luft. Dazu mischte sich der Geruch von Rauch. Zum Glück waren es bisher nur ein paar Wagen, die die Straßen mit ihrem Qualm verpesteten und keine ganzen Häuserblöcke. Aber das rief mir erneut ins Gedächtnis, dass wir uns beeilen mussten.

»Wie weit noch?«, rief ich Janis zu, der im nächsten Moment eine Karte von Paris aus der Tasche zog und einen Blick darauf warf, bevor wir weiterrannten.

»Wo hast du die denn her?«, fragte ich.

»Mick hat sie mir gegeben. Also … Auf der anderen Seite ist die Notre-Dame, das heißt, wir haben die Hälfte fast hinter uns«, brüllte er, um die vielen anderen Geräusche zu übertönen.

Ich warf einen Blick über die Seine. Die große Kathedrale mit den zwei Türmen ragte über den Häusern dem Himmel entgegen. Sie lag noch ruhig und friedlich da. Keine Rauchwolken, die sie umhüllten. Noch hatten wir Zeit.

»Schneller, Leute!«, rief ich dennoch und holte alles aus meinen Lungen heraus. Einen Großteil der Strecke liefen wir in Menschengestalt, um die Pariser Bevölkerung nicht noch mehr in Angst und Schrecken zu versetzen. Kleinere Abschnitte durch dunkle Seitenstraßen rannten wir in Tiergestalt, um ein wenig Zeit gut zu machen.

Auf unserem Weg trafen wir niemanden des Komitees, keine Alphas oder Deltas und auch sonst niemanden. Das sah ich als gutes Zeichen an.

»Wir sind gleich an der AccorHotels Arena«, verkündete Janis, als wir vom Ufer der Seine auf eine breite Straße wechselten, die erstaunlich menschenleer war.

»Ist es dahinter?«, fragte Rajani, der man die Rennerei deutlich ansah.

»Wir biegen noch davor ab. Aber ja, wir sind bald da.«

»Endlich!« Jeff hatte seine schlechte Laune nicht verloren. Er nahm wunderbar Matteos Part in der Gruppe ein. Apropos Matteo. Es fehlten noch immer viele von uns.

»Janis, weißt du, was mit den anderen ist?«, rief ich gehetzt. Er war sehr schnell. Kein Wunder, er hatte längere Beine als ich.

»Mick hat noch zwei weitere Gruppen befreit. Er meinte, wir treffen uns alle beim Zoo.«

»Gut.«

Ja. Sehr gut. Dann sehen wir sie bald wieder.
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Wie Janis es vorausgesagt hatte, bogen wir vor der Brücke und dem grünbewachsenen Hügel, der die Arena darstellte, nach links ab. Wir folgten dem Verlauf der Hauptstraße über mehrere Biegungen zu einem Kreisverkehr und immer weiter. Der Horizont füllte sich mit vielem Grün, die Häuser verschwanden aus unserem Sichtfeld.

»Hier rein, das ist eine Abkürzung!« Janis bog mit uns von der großen Straße in eine kleine ab. Rue de Picpus oder so ähnlich.

Meine Kehle brannte. Meine Lungen pfiffen. Mein Herz pochte so laut, dass ich es beinahe trotz des Straßenlärms hören konnte.

Wir waren mal wieder in eine Panikgasse abgebogen. Vor uns rannten die Menschen in Schlafanzügen und mit Koffern bewaffnet aus den Häusern. Das Kreischen der Frauen war unerträglich und klingelte in den Ohren.

Wir mussten unsere Schritte entschleunigen, um sie nicht noch mehr aufzuschrecken. Obwohl das eigentlich kaum möglich war.

Es waren keine sichtbaren Wandler hinter ihnen her. Sie machten sie nur gegenseitig verrückt, wie es schien. Oder war da doch mehr?

Die Menschentraube lichtete sich. Viele zogen an uns vorbei, rempelten und schubsten und riefen französische Schimpfwörter. Zumindest klang es so.

Und dann konnten wir den Ursprung ihrer Panik sehen.

Captoren.

Wie eine lebende Wand blockierten sie die Straße von einer Häuserwand zur anderen. Sie waren dick gepanzert und hielten ihre Gewehre im Anschlag. Sie versperrten den Durchgang zum Zoo.

Das kann ja lustig werden ...

»So sieht man sich wieder.« Jeff gab ein überhebliches Lachen von sich. »Euch will ich schon seit der Akademie in die Fresse schlagen.«

»Warte, Jeff.« Rajani stellte sich vor ihn, obwohl sie zart und klein war, blieb er sofort stehen. »Da sind Menschen bei ihnen.«

Ich schärfte meinen Blick und erspähte besagte Menschen an der linken Häuserwand. Ein paar Captoren hielten sie in Schach, während der Rest weitere panische Flüchtlinge zu ihnen brachte. Sie wurden eingepfercht wie Tiere. Der Rest der Captoren sah uns kommen und legte die Gewehre an.

»Und jetzt?«, fragte ich Janis, der sich nervös eine Haarsträhne aus der Stirn wischte.

»Wir müssen da durch«, sagte Runa. »Wir haben keine Wahl.«

»Sie hat recht.« Janis sah mich voller Sorge an. »Es gibt andere Wege, aber ... die werden auch dicht sein.«

»Wie weit entfernt?« Ich musste einen Weg finden. Wir durften nicht hier und jetzt sterben.

Janis sah hastig auf die Karte. Ich hatte dabei die Captoren mit einem Auge im Blick. Es wunderte mich, dass sie nicht aktiv auf uns zukamen. Offenbar war es wirklich ihre Aufgabe, die Straße dichtzumachen. Oder hatten sie noch etwas anderes zu tun?

Die Menschen an der Häuserwand hatten kaum noch Kraft zu schreien. Auch das Weinen der Frauen war verstummt. Was blieb, war Panik im Angesicht des Todes.

»Eine Parallelstraße weiter könnten wir es versuchen. Rue Claude Decaen. Aber das ist eine breitere Straße, da werden sie noch zahlreicher sein«, meinte Janis.

»Gut. Also hier durch«, sagte ich.

Wir schaffen das schon. Wir brauchen nur ... einen richtig guten Plan, einen, der ... Moment mal!

Die Captoren bewegten sich, die Gewehre angelegt. Allerdings nicht auf uns zu.

»Oh Gott, was haben sie vor?« Ich traute meinen Augen nicht, als die Captoren nicht uns Rebellen anvisierten, sondern die Menschen, die sich dicht beisammen an die Hauswand kauerten, flehend und bettelnd um ihr Leben.

Ich hob eine Hand, wollte etwas sagen, da schossen die Captoren schon. Pfeile regneten auf die Bewohner nieder. Nur wenige, dafür schienen sie aber sofort zu wirken.

Dann machten sich die Captoren aus dem Staub, sprangen auf ihre Wagen und fuhren davon in Richtung Zoo. Uns ignorierten sie einfach.

Was soll das bedeuten?

Die Menschen brachen kollektiv an der Häuserwand zusammen. Ich dachte schon, die Betäubungspfeile seien so hoch dosiert, dass sie sofort tot waren. Doch dann stand einer von ihnen auf. Ein Mann mittleren Alters. Er hielt sich die Brust, dort, wo ihn der Pfeil getroffen hatte. Er atmete sichtbar, schien nicht zu wissen, was mit ihm geschah.

Ich rannte zu ihm, wollte ihn auffangen, bevor er zu Boden ging. Doch, noch bevor ich ihn erreichen konnte, geschah es. Er wuchs. Erst in die Höhe, dann in die Breite. Seine Arme verlängerten sich, sein Kopf schwoll an. Er riss den Mund auf, unterdrückte einen Schmerzensschrei. Zähne wuchsen, sein Kiefer wurde breiter, eine Schnauze formte sich. Selbst in der Dunkelheit konnte ich das Streifenmuster erkennen, das sich über seine Haut zog. Hinter ihm standen noch mehr auf, kämpften mit sich, schrien lautlos, verzweifelten vor Schmerz.

Der Mann war mittlerweile auf die Hände gestürzt, wand sich unter Krämpfen. Er konnte nicht atmen, bis er den Kopf in den Nacken warf und ein markerschütterndes Brüllen seiner Kehle entsprang.

»Das ist unmöglich ...« Ich wich zurück, als ich in seine türkisfarbenen Augen blickte, die sofort von einem weißlichen Schimmer überdeckt wurden.

Er hatte sich in einen Tiger verwandelt. In einen Attacker. Und er sah Viktor zum Verwechseln ähnlich.

Die anderen Menschen folgten ihm. So schnell konnten wir gar nicht gucken, wie sich aus dem Nichts eine blutrünstige, unkontrollierbare Tigerarmee gebildet hatte.

»Scheiße, wir müssen hier weg«, rief Jeff, der mich am Kragen packte und zurückriss. »Sofort!«

Alle folgten ihm bis auf Rajani. Sie stand starr auf der Straße und ließ es zu, dass die Tiger auf sie zugingen.

»Raja, was machst du denn? Geh da weg!«, brüllte Jeff. Ich konnte die Angst um sie aus seiner Stimme heraushören. »Wir müssen weiter!«

Doch Rajani kam nicht. Sie blieb stehen und ließ es zu, dass sich die großen Katzen ihr näherten. Dann verwandelte sie sich und drehte um, kam ebenfalls auf uns zu. Das Weiß in ihren Augen leuchtete in der Dunkelheit. Sie hatte genau den gleichen leeren aber wilden Ausdruck wie die Tiger. Sie wirkte wie hypnotisiert, als wäre sie nicht mehr sie selbst.

Oh, nein, Raja …

Ich hatte keine Ahnung, wie das passiert war. Aber sie war nun eine von ihnen. Sie gehörte zu einer Armee aus Attackern.

»Was können wir tun?« Hilfesuchend sah ich mich um. Niemand meiner Freunde schien eine Lösung parat zu haben. Selbst Jeff nicht.

Janis rannte zurück und wir ihm hinterher, da sich die Tigerarmee in Bewegung gesetzt hatte.

Es war keine Zeit, um Rajani hinterher zu trauern. Wenn wir sie retten wollten, mussten wir weiter. Bei den Tigern war sie sicher für den Moment. Hoffentlich ...

Es machte mir Angst, dass wir schon so viele verloren hatten. Trotzdem mussten wir weiter. Wir waren genug, um etwas bewegen zu können. Wir mussten es einfach versuchen.
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Wir nahmen die nächste Straße, die Janis uns herausgesucht hatte und rannten so schnell wir konnten. Die Tiger mit Rajani hatten wir hinter uns gelassen. Sie schienen anderswo gebraucht zu werden. Ich war mir sicher, dass wir sie trotzdem bald wiedersehen würden.

»Da vorne!«, rief Jeff und stoppte mitten im Rennen. »Da kommen wir nicht durch.«

»Wir müssen!«, schrie ich. Das Blut wich mir aus dem Kopf, als ich die Barrikade sah, die von den Pariser Polizisten aufgebaut worden war. Sie hatten die komplette, sechsspurige Straße gesperrt. Und sie schossen wild um sich. Uns hatten sie noch nicht gesehen. Dafür waren sie auch zu sehr damit beschäftigt, die Wandler aufzuhalten, die sie angriffen. Ein großes Rudel Wölfe stürzte sich todesmutig auf sie. Ich sah Wölfe und Bären und einen riesigen Alligator.

»Das sind unsere Leute!«, rief ich meinen Freunden zu. »Wir müssen ihnen helfen.«

Finn war einer der Ersten, der sich verwandelte und sich ins Getümmel warf. Wir anderen folgten ihm. Ich spürte, dass ich jegliche Menschlichkeit beiseiteschieben musste, um das durchzuziehen. Um zu siegen! Also tat ich es. Lebte nicht für nachher oder morgen. Ich war im Hier und Jetzt, ein Tier auf der Jagd. Ich gab dem Fuchs die alleinige Kontrolle und er stürzte mich in den Kampf.

Die Pariser Polizei konnte unserem Ansturm nichts entgegensetzen. Sie schossen zwar um sich und es flogen auch Rauchbomben, aber für diese wilde Jagd auf sie waren sie nicht gerüstet. Ein Fetzen und Reißen lag in der Luft, tierische Laute mischten sich mit menschlichen Schreien. Es war ein Gemetzel, das nicht lange andauerte.

Plötzlich war es vorbei.

Ich atmete schwer, die vielen Leute machten mich schwindelig. Ich konnte keinen Punkt mehr anvisieren, sah nur noch Schleier. Ich spürte den Blutdurst in meiner Kehle, schmeckte das Eisen auf meiner Zunge und verwandelte mich zurück in meine menschliche Gestalt.

Nur langsam kehrte mein Denken zurück. Ich registrierte mehr, als dass ich bewerten konnte. Ich brauchte noch ein paar Sekunden, bis ich wieder ich war. Als ich mein Bewusstsein vollends zurückhatte, stand ich blutüberströmt zwischen menschlichen Körpern, deren Eingeweide herausgerissen worden waren. Um mich herum meine Freunde, mit blutigen Mäulern.

Was haben wir getan?

Die Polizisten waren alle tot. Von uns hatten es nur wenige nicht geschafft. Der Rest stand da, im Schein der Straßenlaternen, blutüberströmt, und zum ersten Mal in meinem Leben erkannte ich, dass wir wirklich anders waren. Wir waren keine Menschen. Wir waren Tiere. Und die Menschheit tat recht daran, vor uns Angst zu haben. Denn es gab Momente, in denen wir die Kontrolle verlieren konnten und dann … töteten wir.

Ich wischte mir den Mund am Ärmel meines Wandleranzugs ab. Doch es half nichts. Der eisenhaltige Blutgeschmack auf meiner Zunge blieb.

Ich hatte unschuldige Menschen angegriffen und ich konnte nicht einmal sagen, wieviele ich verletzt oder sogar getötet hatte.

Eine Erkenntnis grub sich in mein Herz und klammerte sich daran fest, mit eisiger Faust. Wir waren nicht besser als das Komitee …
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Auf unserem weiteren Weg sagte niemand ein Wort. Wir rannten die Straße abwärts in Richtung Zoo. Unsere Beine trugen uns fort, auch wenn wir schon vollkommen erschöpft waren. Wir mussten unser Ziel erreichen. Sonst war all das umsonst.

Das Gefühl, betäubt zu sein, legte sich nicht. Ich wusste nicht, ob es ein Schutzmechanismus war, oder ich tatsächlich etwas abbekommen hatte. Auf jeden Fall funktionierte ich nur noch. Ich war wie in einem Tunnel, richtete den Blick geradeaus auf mein Ziel.

Am Ende der Straße begann ein Grüngebiet, das sich weit zu beiden Seiten erstreckte. Der Pariser Zoo lag umgeben von Bäumen inmitten dieser riesigen Parkanlage. Ich konnte in der Ferne einen Felsen aufragen sehen und eine große Glaskuppel. Der Zoo selbst war von einer steinernen Mauer umgeben, die ungebetene Blicke abfing.

»Das ist der Pariser Zoo«, verkündete Janis bei einem Blick auf die Karte. Sie war zerrissen und mit Blut besudelt. Ein Wunder, dass er überhaupt noch etwas erkennen konnte.

»Wir sind da. Nun heißt es warten.«

»Warten?« Jeff mischte sich mal wieder ein. »Ich habe meine beste Freundin nicht zurückgelassen und mir den Arsch abgerannt, um jetzt hier rumzusitzen!«

»Nicht so laut«, zischte Runa. Zu einem besseren Zeitpunkt hätte ich es süß gefunden, wie sie Janis in Schutz nahm.

»Was hat Mick denn genau gesagt?«, fragte ich.

»Wen interessiert das?«, knurrte Jeff. Er raufte sich die Haare. Rajanis Wandlung schien ihm mächtig zuzusetzen.

Ihr geschieht nichts. Sie ist stark. Viel stärker als die meisten Jungs. Raja überlebt das.

Bei uns war ich da nicht so sicher. Denn wir hatten plötzlich keine Zeit mehr, uns über die weitere Vorgehensweise Gedanken zu machen. Etwas passierte hinter den Mauern des Zoos. Die Erde bebte. Sekunden später brachen die Tore auf und eine gewaltige Herde brach aus.

Alle Tiere des Zoos rasten auf uns zu: Elefanten, Giraffen, Tiger, Löwen, Bären. Vögel aller Arten strömten wie ein Schwarm Heuschrecken in den Himmel.

»Ach du heilige ...« Jeff sah sich hastig um. »Auf die Bäume!«

»Was?«, rief ich voller Schrecken. Klettern war so gar nicht mein Ding!

»Tut, was ich sage, schnell!« Jeff verwandelte sich und kletterte mühelos in Leopardengestalt auf den nächsten Baum.

Finn sprang an den Ast eines anderen Baumes. Runa flog in Rabengestalt auf die Spitze und half Janis und Ben hinauf.

Ich rannte geistesgegenwärtig zu Finn, der sich wie ein Affe auf den Ast zog.

Ich wusste, dass ich in Fuchsgestalt nicht besser war wie ein Mensch, weswegen ich in Leichtathletik-Manier mit Kraft absprang. Keine Sekunde zu spät.

Neben mir donnerten die Elefanten vorbei, während ich mich am Ast emporzog.

Ein Glück habe ich nie so angesetzt wie Tante Rita!

»Lena!« Finn reichte mir seine schwitzige, schmale Hand. Ich flutschte beim ersten Versuch heraus, bekam ihn dann aber doch zu fassen und zog mich auf den nächsthöheren Ast zu ihm hinauf.

Er hielt mich mit einer Hand fest, die andere lag am Baumstamm.

»Zum Glück sind die Bäume hier breit und hoch genug«, sagte ich, völlig außer Atem.

Das Donnern der Erde übertrug sich auch auf den Baum. So musste sich ein Erdbeben anfühlen.

»Was machen wir jetzt?«, rief Finn. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Er musste viel Kraft aufwenden, sich und mich zu halten.

»Warten, bis der größte Ansturm weg ist, dann greifen wir an.«

»Von hinten?«

»Ja.« Es war die beste Idee, die ich hatte. Allerdings waren unsere Erfolgsaussichten nicht besonders hoch. Wenn es stimmte, was Janis gesagt hatte, und diese Tiere alle vom Komitee durch Wandler ausgetauscht worden waren, hatten wir keine Chance.

Vielleicht ist es auch ein Ablenkungsmanöver?

»Finn, wie sehen die für dich aus?«

»Was?« Es war so laut, dass wir uns nur mit Brüllen verständigen konnten.

»Sehen diese Tiere für dich wie Wandler aus?«, schrie ich.

»Nein!«, war seine spontane Antwort, die mir sofort zu denken gab.

Vielleicht sind nur ein paar von ihnen wirklich Wandler? Der Rest könnten stinknormale Tiere sein. Nur für die Menschen sehen sie gleich aus. Clever. So stiften sie Verwirrung und können sich auf andere Stellen konzentrieren.

Ich gab den anderen in den umliegenden Bäumen das Zeichen zu warten. Jeff hatte beim Anblick der Gazellen schon eine Pirschhaltung eingenommen. Bei ihm waren die tierischen Triebe sehr stark ausgeprägt. Und ich hoffte, dass er nichts Unüberlegtes tun würde.

Als der größte Ansturm vorbei war, kamen nur noch kleckerweise Nachzügler. Die Erde hatte sich wieder beruhigt. Die Herde verwüstete nun die Innenstadt.

»Runter!«, rief ich.

Wir trafen uns alle auf dem Rasen.

Jeff wollte, wie zu erwarten gewesen war, sofort hinterher.

»Wartet. Wir lassen sie ziehen.«

»Was? Wieso? Spinnst du?«

»Das sind keine Wandler!«, mischte sich Finn mit ein. »Das sind Tiere.«

»Quatsch. Das sind Wandler, hundertprozentig. Ich hab`s gesehen.« Jeff schubste Finn beiseite und krempelte sich die Ärmel hoch. »Die sind fällig.«

»Nein. Um die kümmern wir uns später.« Ich stellte mich ihm in den Weg. »Zuerst müssen wir die wahre Bedrohung abwehren.«

»Das wäre?« Jeff knurrte. Er war immer noch im Blutrausch.

»Die Leute vom Komitee«, sagte ich so laut, dass auch alle Umstehenden mich hören konnten. »Wir müssen die Anführer finden und ... ausschalten. Dann werden die anderen aufgeben.«

»Macht Sinn.« Finn nickte mit wippender Haarpracht.

»Schwachsinn! Die haben doch Pläne und alle wissen, was sie tun sollen. Das interessiert doch niemandem mehr, ob die leben oder tot sind.«

»Ich gebe es nicht gerne zu, aber Lena hat recht«, mischte sich Runa ein.

Na, danke auch!

»Wenn wir die Anführer töten, ist niemand mehr da, der Befehle erteilt.«

»Das trifft sich gut«, sagte Janis und kramte erneut seine Karte hervor. »Wir sind hier ... und die Anführer müssten ganz in der Nähe sein.«

»Was für ein Zufall ...«, ranzte Jeff. »Lass mich raten, von wem du das weißt.«

»Mick hat gesagt, dass ...«

»Mick? Ihr vertraut diesem Bastard von Surveillancer mehr als euren Instinkten?« Jeff schüttelte spöttisch lachend den Kopf. »Ist nicht euer Ernst!«

»Wo sollen sie sein?« Ich sah bei Janis auf die Karte.

»Laut Mick versammelt sich ein Großteil des Komitees hier.« Er deutete auf einen Fleck im Grüngelände.

»Was ist das ... Bayard UCPA Vincennes Equestrian Center?«

»Eine Reitschule«, motzte Jeff.

»Wieso denn da?«, fragte ich Janis. In seinen blauen Augen spiegelte sich mehr Wissen als Fragen.

»Es geht, glaube ich, nicht um die Reitschule, sondern um das, was nördlich davon liegt«, erklärte er.

Ich hob Janis Zeigefinger an, um das Gebiet auf der Karte sehen zu können.

»Ein Militärstützpunkt?«

Janis nickte.

»Okay, das macht wirklich Sinn ...«

»Was denn nun?« Jeff trat ungeduldig in unsere Mitte. »Was will der Surveillancer, dass wir tun?«

»Wir halten das Komitee auf, bevor sie den Stützpunkt erreichen«, sagte ich. »Wo ist der Rest der Rebellen?«

»Mick meinte, er schickt sie in alle Teile der Stadt. Aber der Großteil dürfte hier in der Nähe rauskommen.«

»Wirklich sehr präzise«, motzte Jeff.

»Fel, halt die Klappe!«, rief Janis und drängte ihn ab.

»Wie hast du mich genannt?«

»Hört doch mal auf jetzt!« Ich stieß Jeff weg. »Du vor allem! Musst du dich immer mit allen anlegen?«

»Lena, das ist doch Schwachsinn. Wir sollten uns in der Stadt nützlich machen. Raja ist dort irgendwo. Ich dachte, du wolltest den Menschen helfen und nicht Krieg spielen?«

»Niemand spielt hier Krieg. Wir werden ihnen helfen, indem wir die Leute vom Komitee aufhalten. Ganz einfach.«

»Klar, ganz einfach«, äffte er mich nach. »Sag mir Bescheid, wo ich eure Grabsteine aufstellen soll.«

»Jeff. Jetzt reiß dich mal zusammen! Wir müssen das gemeinsam tun. Wir alle! Sonst haben wir keine Chance.«

»Na schön ...« Er nickte mit Blick an mir vorbei. »Aber ich komme nur mit, weil du es möchtest und ich vertraue dir. Was irgendwelche Can sagen, interessiert mich nicht. Und sobald ich diesen Verräter von Surveillancer in die Finger bekomme, ist er tot.«

»Wie auch immer. Los geht’s!«
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Der Weg zur Reitschule war nicht lang. Wir folgten Janis und er folgte der Karte. Ich hatte nicht unbedingt das beste Gefühl, meine Freunde so nahe an einen menschlichen Militärstützpunkt zu bringen, aber es musste sein. Ich hatte entschieden, Mick zu vertrauen und bisher hatte er nicht falsch gelegen. Er hatte uns zum Sammelpunkt der Alphas geführt, über Janis nun zum Zoo und wir befanden uns in keiner direkten Gefahr. Das grenzte schon beinahe an ein Wunder, wenn man sich die Begebenheiten so ansah. Wir konnten von Glück reden, dass wir noch lebten. Auch wenn dafür schon viele ihr Leben gelassen hatten.

»Tun wir das Richtige?«, fragte ich Finn in Gedanken, der neben mir herrannte. Seine graublauen Augen musterten mich. Allerdings nicht mit Furcht. Er sah hochmotiviert aus. Ich wusste, dass das vor allem an Matteo lag, den wir noch nicht gefunden hatten. Er war am Leben, dessen war ich vollkommen sicher. Aber wo in Paris er sich gerade aufhielt, war unklar. Und nicht nur er fehlte mir. Ich vermisste auch den Rest meiner Familie: Tante Rita, Karl, aber vor allem Maren und Astrid. Ich hatte in den letzten Wochen so viel Zeit mit meiner Mutter und Schwester verbracht. Ich hatte mich an sie gewöhnt, sie liebgewonnen und nun fehlten sie mir.

Und noch jemand fehlte: Noel. Jeder Gedanke an ihn erzeugte einen heftigen Stich in meiner Brust. Ich zwang mich jedes Mal, nicht an ihn zu denken, ihn einfach zu ignorieren. Aber auf dem Weg zu den Reitställen spürte ich, dass der Moment nahe war. Wir würden uns wiedersehen. Er stand auf der Seite des Komitees. Ich auf der Seite der Rebellen und wir provozierten die direkte Konfrontation mit den Anführern. Wo die Anführer des Komitees waren, war auch Léon. Wo Léon war, waren auch Noel und Viviane. Es würde ein Zusammentreffen geben.

Schon bald.

Gleich.
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Die Reitschule war in der Dunkelheit kaum mehr als eine Ansammlung von großen Ställen inmitten von Bäumen. Es war erstaunlich ruhig. Von dem Chaos in der Stadt war hier am Rande nichts zu spüren. Die Laternen waren erloschen. Keine einzige Lichtquelle deutete darauf hin, dass sich hier jemand aufhielt. Weder Mensch noch Tier. Und genau das machte mich stutzig.

»Seid vorsichtig«, sagte ich, kurz nachdem ich mich zurückverwandelt hatte.

Ich spürte die Gefahr. Sie lag in der Luft und da war auch dieser Geruch ... der mir bekannt vorkam. Er hatte etwas mit dem Komitee zu tun.

»Sie sind hier«, flüsterte ich und verbarg mich hinter einem Zaun. Die anderen umstellten das Gelände. Leise und unauffällig. Ich war froh, Jeff, Janis, Ben und Runa in meiner Nähe zu haben.

Der Kampf gegen das Komitee stand jetzt bevor. Ich spürte es. Mein Instinkt schrie mich an, vorsichtig zu sein. Alles an diesem Ort, dieser Situation, war gefährlich. Und doch mussten wir bleiben.

Es war unsere Aufgabe.

Jetzt und hier.

Niemand anderes war dafür bestimmt, das Komitee aufzuhalten.

Ich hielt den Atem an, als ich eine Bewegung in der Dunkelheit wahrnahm.

Hinter uns.

Ein Ast knackte, weil jemand über ihn hinweggelaufen war. Langsam drehte ich den Kopf. Ich hörte das Blut durch meinen Körper strömen. Mein Herz pochte wild.

Dann sah ich in sturmgraue Augen.

Matteo.

Und Finn war mal wieder nicht da! Der schlich in Kojotengestalt gerade um das Gelände, da er am meisten Ähnlichkeit mit einem Hund hatte und so von uns am wenigsten auffallen würde.

»Matteo, woher ...«, setzte ich an.

Matteo legte rasch einen Finger auf die Lippen. Hinter ihm erschienen noch mehr Rebellen.

Ich konnte die Umrisse von Zofias Vater erkennen, Nathanael, Maren und Astrid waren auch dabei und sogar Tante Rita und Karl. Und noch viele andere bekannte Gesichter aus dem Rebellenlager in Russland.

Gut ... Ja, sehr gut!

Wir waren zahlreicher und stärker. Alle erwachsenen Wandler waren mit Matteo gekommen. Das würde uns den Kampf erleichtern.

Ich erhaschte einen Blick auf meine Mutter. Sie lächelte mir zu. Es sah aus, als würde sie sich wirklich freuen, mich zu sehen.

Gerade als ich Astrid zunickte, drehte der Wind in unsere Richtung. Viele Gerüche stiegen mir in die Nase, allen voran aber ein ganz besonders herber, der dem von Matteo zum Verwechseln ähnlich war.

Ich sah mich nach Nathanael um und erkannte ihn auch. Er stand schräg hinter seinem Sohn.

Komisch. Dieser Duft ... kommt aus einer anderen Richtung.

Der Duft mischte sich mit den Gerüchen vieler anderer. Und dann sah ich sie auch. Der Hof zwischen den Ställen füllte sich mit Gestalten. In Reihen kamen sie aus allen Ecken und Enden des Geländes. Sie strömten aus den großen Stallanlagen, aus dem Haupthaus, den kleinen Schuppen und aus dem Gully, der sich ebenfalls auf dem Gelände befand.

Mitglieder des Komitees marschierten vor acht Gestalten auf, die nur zu den acht Anführern passen konnten. Léon sah ich nirgendwo. Und auch nicht Noel. Dieser Gedanke jagte mir kurzzeitig einen Schrecken ein, aber dann konzentrierte ich mich wieder voll und ganz auf unsere Aufgabe.

»Es sind mehr als wir«, raunte Matteo, so leise, dass nur ich ihn hören konnte.

»Die schaffen wir«, antwortete ich in leisem Wispern. »Du die Hälfte, ich die Hälfte.«

Matteo zog den linken Mundwinkel zu einem Schmunzeln. »Möge der Bessere gewinnen.«

Dann geschah alles sehr schnell.

Der Wind drehte.

Unser Duft wurde zum Innenhof geweht.

Jemand nahm ihn wahr.

Alle Blicke richteten sich auf uns.

In der Dunkelheit leuchteten Hunderte Augenpaare auf.

Und das Chaos begann.

Gleichzeitig verwandelten sich alle: Komitee wie Rebellen.

Ein Knurren und Fauchen lag in der Luft, Stampfen und Flügelschlagen.

Wir sprangen über den Zaun, stürzten aufeinander zu.

Zähne bissen in Haut, Schnäbel rissen Federn aus, Krallen gruben sich in Fleisch. Ein erbitterter Kampf entbrannte zwischen den Stallungen, der so schnell und brutal war, dass jeder Gedanke an Menschlichkeit vergessen schien.

Eine mir bekannte Furcht umfasste mein Herz. Ich konnte sie fühlen, die Sehnsucht, die ich seit Tagen unterdrückte, wegschloss und niedertrampelte.

Ich huschte als Fuchs zwischen den wild kämpfenden Bestien umher. Ich suchte verzweifelt.

Dabei wurde ich mehrfach erwischt. Ich bekam Krallenhiebe ab, wurde durch die Luft geschleudert, spürte den Luftzug, wenn jemand nach mir schnappte. Doch ich wich allen und jedem aus, lief weiter umher, schlug Haken, suchte und suchte ... nach Noel.

Es stimmte.

Es war die Wahrheit.

Ich liebte ihn noch immer. Und auch, wenn wir auf verschiedenen Seiten standen, musste ich wissen, ob es ihm gutging. Ich musste ihn sehen. Mein Herz hielt das nicht länger aus.

In der Dunkelheit sahen alle gleich aus - Freund wie Feind. Es war ein Kampf der Schatten, der Bestien, der Monster. Ich hatte keine Ahnung, wie oft ich das Schlachtfeld schon umrundet hatte, aber ich suchte weiter, rannte zwischen den wilden Kämpfern umher, wich hinabstürzenden Körpern aus, peitschenden Schwänzen und donnernden Hufen.

Und dann sah ich etwas.

Eine Katze, schwarz wie die Nacht, mit grünen Augen.

Ich stoppte.

Etwas traf mich in die Brust.

Die Wucht presste mir die Luft aus den Lungen.

Ich bäumte mich auf, erhob mich in die Lüfte, nur um dann tief zu fallen.

Mit einem Krachen traf mein Körper auf dem harten Boden auf.

Ich kann ... nicht atmen!

Ich sackte in mir zusammen. Ich hatte keine Kraft mehr, um das Bewusstsein zu halten. Ich nahm noch kurz das Brüllen wahr, dann plötzlich nichts mehr. Nur traumartige Schleier.

[image: Fuchsrot-kapitelsymbol]

Die Wirklichkeit kehrte mit einem Paukenschlag zurück. Ich riss die Augen auf. Ich war wach. Ich war am Leben. Und der Kampf tobte noch immer um mich herum.

Ich ließ den Blick kreisen und erkannte, dass es weniger geworden waren. Viele Körper lagen leblos am Boden. Ich war einer von ihnen. Aber ich war noch nicht tot. Ich musste dennoch etwas verpasst haben. Meine Freunde konnten bereits tot sein. Und ich hatte zu diesem Kampf noch nicht viel beigetragen.

Lena, steh auf!

Ich spürte meine Muskeln. Sie waren schlaff und an mindestens einem Teil an meinem Körper gerissen. Aber das war egal. Ich spannte alles an, kratzte mit den Krallen über den steinernen Boden, fand Halt, und hob den Rücken. Es dauerte quälend lange, bis ich mich ohne zu wackeln aufrecht halten konnte. Der Schmerz zog sich durch meinen ganzen Körper. Doch ich durfte ihm nicht nachgeben. Ich musste weiter.

Ich tappte zwischen den Körpern umher, sah in die vor Schmerz verzerrten Gesichter.

Ich traf auf Hank und seine mollige Reptiifreundin. Sie hatten beide den Tod gefunden, lagen Rücken an Rücken, friedlich und frei.

Auch Zofias Vater erkannte ich, den alten Herrn mit der Halbglatze. Er lag umringt von zwei seiner Söhne, die braunen Augen starrten ins Leere.

So viele Rebellen hatten den Tod gefunden. So viele bekannte Gesichter.

Ich dachte an Finn, Janis, Jeff, Runa und all die anderen. Sie durften nicht tot sein. Sie mussten noch leben. Sie mussten kämpfen. Sie mussten es einfach schaffen.

Ich schleppte mich weiter. Die Kämpfe tobten um mich herum. Und plötzlich traf mich wieder ein Schlag.

Ich wurde davongeschleudert, traf auf Erde und krabbelte mit aller Kraft unter dem schmalen Körper hervor, der mich getroffen hatte. Finn, in Kojotengestalt, lag neben mir im Gras. Seine Augen waren verschlossen.

Nein, Finn ... bitte sei nicht tot!

Ich verwandelte mich zurück. Das schmerzhafte Ziehen in meinem rechten Arm ignorierte ich und hob seinen Kopf, legte ihn vorsichtig ins Gras ab, sodass er atmen konnte.

Du atmest doch, oder Finn?

Ich spürte, wie mir die Tränen kamen.

»Matteo ist hier«, wisperte ich, streichelte ihm durchs weiche Fell. »Du hast ihm noch gar nicht Hallo gesagt. Er ist bestimmt wütend auf dich«, plapperte ich mit verschleierter Sicht. Tränen rannen wie Sturzbäche aus meinen Augen, tränkten Finns Fell.

»Er will dir doch noch sagen, wie sehr er dich liebt.«

Ich brach schluchzend über ihm zusammen. Die Vorstellung, ihn für immer verloren zu haben, ließ mich beinahe den Verstand verlieren, bis ich etwas bemerkte.

Erst dachte ich, die Erde würde sich unter mir bewegen. Doch dann spürte ich, dass es der Kopf in meinen Händen war.

Finn bewegte sich.

Er lebte!

»Finn! Du bist ... du lebst. Oh, Gott!« Ich schlang die Arme um seinen Hals, presste mein Gesicht in sein warmes Fell. »Ich dachte, ich hätte dich verloren. Aber du lebst, du bist am Leben!«

»Nicht mehr lange, wenn du mich so würgst«, krächzte er mit halb verwandeltem Gesicht.

»Entschuldige. Tut mir so leid.« Ich nahm Abstand von ihm und sah zu, wie sich auch der Rest seines Körpers zurückwandelte. Er hatte mehrere Wunden am Körper, doch alle Gliedmaßen waren noch dran. Er konnte von allein aufstehen. Ich war so erleichtert.

Gemeinsam hockten wir uns abseits der Kämpfe in die Dunkelheit eines Baumes.

Ich sah kurz zurück zum Schlachtfeld. Es hatte sich deutlich gelichtet. Trotzdem waren noch sehr viele in erbitterte Kämpfe verwickelt.

»Gewinnen wir?«, fragte ich Finn, der sich den Nacken hielt.

»Ich weiß nicht.« Seine Augen suchten im Innenhof. Ich wusste, dass er Ausschau nach Matteo hielt. Ich half ihm dabei und war erstaunt, wie schnell ich fündig wurde. Nun, zumindest fast.

Ich entdeckte Nathanael. Er stand dort als riesiger, blaugrauer Wolf mit langem, zotteligen Fell. Ihm gegenüber ein anderer Grauwolf. Das musste Matteo sein.

Für sie beide schien die Zeit stillzustehen, während um sie herum der Kampf toste.

Was tun sie da?

Es sah aus, als würden sie miteinander sprechen. Aber warum? Das war nicht der richtige Zeitpunkt.

Dann schien das Gespräch beendet. Denn Nathanael setzte zum Angriff an. Matteo war deutlich jünger und kräftiger und wehrte ihn mühelos ab. Nathanael flog beiseite trotz seiner schieren Masse. Er wirkte erschöpft. Kein Wunder, er war seit Beginn des Kampfes dabei. Matteo dagegen wirkte frisch, ausgeruht.

Und er stürzte sich erneut auf seinen Vater, als gäbe es keinen Morgen. Nathanael setzte immer wieder zum Gegenangriff an, verbiss sich sogar in seiner Kehle. Doch Matteo war einfach stärker.

Nathanael flog ein paar Meter, rappelte sich wieder auf und stürzte sich erneut auf ihn. Der Kampf nahm kein Ende.

»Was tun sie da? Sie werden sich noch gegenseitig umbringen«, flüsterte ich.

Finns Brauen waren so tiefgezogen, dass ich seine Augen kaum sehen konnte.

»Das ist nicht Matteo.«

»Was?«

Ich versuchte, sie auseinanderzuhalten. Aber selbst mit meinen Fuchsaugen konnte ich in der Dunkelheit nicht viel mehr sehen als die Umrisse zweier Wölfe, die sich ein wildes Gefecht lieferten. Die Zwei waren in ihrer eigenen Welt, während um sie herum ständig die Kampfpartner wechselten und das schiere Chaos herrschte.

Zähne rissen tiefe Wunden, Krallen bohrten sich in die Erde, das Heulen vor Schmerz war bis zu uns zu hören. Und dann geschah etwas, das ich nicht vorhergesehen hatte.

Sie wandelten sich. Nathanael und Matteo standen als Männer voreinander und erst da erkannte ich, was Finn schon die ganze Zeit gewusst hatte. Das war nicht wirklich Matteo, der da mit seinem Vater kämpfte. Sondern ein anderer Mann, der ihm aber trotzdem ähnlichsah.

»Hat Matteo einen Cousin?«

»Keine Ahnung«, antwortete Finn.

Gebannt beobachteten wir die Szene. Ich wollte helfen, aber ich spürte, dass mein Körper nicht genug Kraft dafür hatte. Genauso wenig wie Finn, der sich nur mit Mühe aufrecht halten konnte. Wir würden Matteo nicht helfen, wenn wir nun starben.

Und für seinen Vater war es ohnehin zu spät. Der andere Mann hatte sich auf ihn gestürzt. Mit bloßen Händen an seiner Kehle.

»Nein ...«

Er würgt ihn.

Nun mussten wir doch eingreifen.

»Finn, wir müssen ihm helfen. Kannst du gehen?«

»Ja.« Unter Stöhnen rappelten wir uns auf, klammerten uns aneinander und versuchten, einen Schritt vor den anderen zu tun. Es war so unendlich schwer und der Weg so weit. In dem Tempo würden wir es niemals schaffen.

Warum hilft ihm denn keiner? Nathanael!

Dann sah ich etwas Rotes durch die Luft fliegen. Maren - meine Mutter - stürzte sich in den Kampf.

Nathanael lag am Boden und regte sich nicht.

Aus einer ganz anderen Ecke des Schlachtfelds sprang ein Grauwolf dazu. Das war nun wirklich Matteo.

Der andere Mann verwandelte sich und haute ab, Matteo ihm nach. Weg waren sie.

Maren aber stürzte in der Verwandlung zu Boden, beugte sich heulend über Nathanael. Ihre Klagerufe hallten lautstark in meinen Ohren wider. Erst jetzt bemerkte ich, dass der Kampf vorbei war. Die Überlebenden des Komitees waren geflohen. Matteo jagte ihnen nach. Es war sicher für uns.

Finn und ich humpelten zu Maren und stürzten neben Nathanael auf den Boden.

Meine Mutter bekam gar nicht mit, dass ich bei ihr war. Sie kniete neben Nathanael am Boden, eine Hand auf seiner Brust. Ihr Körper erzitterte. Doch ihr Wehklagen hatte aufgehört. Nun sah sie nur noch aus leblosen Augen zu ihm hinab.

»Matteo wird seinen Tod rächen«, flüsterte Finn und wollte Marens Hand ergreifen. Doch sie zog sie zurück und fixierte Finn mit traurigem Blick.

»Das darf er nicht.«

»Aber ...«

»Es ist sein Bruder.«

»Bruder?« Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Immer mehr familiäre Verhältnisse kamen ans Tageslicht.

»Matteo hat keinen Bruder«, wehrte Finn ab. »Das hätte er mir erzählt.«

»Er weiß es nicht.« Maren senkte den Blick hinab auf Nathanaels leblosen Körper. »Sein Vater hat Ethan vor vielen Jahren ausgestoßen. Nachdem er sich dem Komitee angeschlossen hatte.«

»Er ist wirklich ... sein Bruder?« Finn schien vollkommen perplex.

»Ja, und er ist die einzige Familie, die Matteo noch hat.«

»Aber er hat Na ... deinen Mann, er hat ihn ... wieso wünscht du dir nicht seinen Tod?«

»Ich wünsche mir Frieden.« Maren sah auf, ihr Blick begegnete erst Finn und dann mir. Aus ihren Augen liefen die Tränen. »Ich wünsche mir, dass das Abschlachten endlich aufhört.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt. Sie so zu sehen, so traurig und hoffnungslos, war schmerzhaft. Sie hatte soeben ihren Partner verloren, ihren Geliebten. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie sich ihr Verlust anfühlte.

»Wir werden es beenden«, sagte ich und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Ich verspreche es dir ... Mutter.«

Maren nickte. Ihr Blick tastete mein Gesicht ab. »Es tut mir so leid, Lena«, flüsterte sie.

Ich wusste genau, was sie meinte. Sie hatte mich als Kind nicht zu sich geholt. Sie hatte mich weggestoßen und ihr Leben ohne mich gelebt. Und nun bereute sie es.

Genau zum richtigen Zeitpunkt traf Astrid bei uns ein. Stumm aber stark setzte sie sich dazu, hielt meine Hand und die unserer Mutter. Zu viert saßen wir da, schenkten uns Trost und auch ein wenig Kraft, zollten Nathanael Respekt - für alles, was er für uns und die Rebellen getan hatte.
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Nachdem der Kampf vorüber war, kehrte ein Moment der Ruhe ein. Es war finsterste Nacht und wir Überlebenden liefen wie Zombies über den Hof des Reitstalls.

Wir sammelten uns, schonten unsere geschundenen Körper ein wenig und zollten allen Toten Respekt.

Die Stimmung war am Tiefpunkt angelangt. Vor allem, nachdem ich erfuhr, dass gut die Hälfte der Komitee-Kämpfer geflohen war. Ein paar der Anführer hatte es erwischt. Aber weder Léon war unter ihnen noch Matteos Bruder Ethan. Und auch Matteo war unwiderruflich weg. Er jagte wahrscheinlich immer noch dem Mörder seines Vaters nach.

Ich wusste gar nicht, dass Nathanael ihm so viel bedeutet hat ...

Es musste wohl so sein, bei der Kurzschlussreaktion.

»Liebes, meine Kleine ...«, säuselte eine Frauenstimme in meinem Rücken.

»Tante Rita, oh!«

Sie zog mich in eine feste Umarmung, die mir fast die Luft abschnürte.

»Es tut mir so leid«, schluchzte sie. Ich spürte ihre Tränen in meinem Nacken.

»Tantchen ...«, hauchte ich. Tränen stiegen viel zu schnell in meine Augen. Ich musste immer weinen, wenn sie weinte. Und sie, wenn ich. Es war ein Teufelskreis. »Ist Karl ... geht es ihm ...?«

»Er lebt«, sagte Tante Rita. »Mach dir um uns keine Sorgen.«

»Gut.« Ich war extrem erleichtert. Wir hatten schon so viele verloren. Ihren Verlust hätte ich nicht ertragen.

Tante Rita wiegte mich leicht hin und her und ich schloss die Augen und ließ mich treiben. Es fühlte sich wieder an, wie damals als kleines Mädchen. Tante Rita war immer wie eine Mutter für mich gewesen, eine gluckenhafte und nicht sehr strenge, aber eine liebende.

Die Augen halb verschlossen, träumte ich mich zu den glücklichen Momenten meiner Kindheit zurück.

Währenddessen wurde der Gullydeckel im Innenhof geräuschvoll beiseitegeschoben.

Ich öffnete die Augen und sah dabei zu, wie er aufgrund der Fülle lebloser Körper steckenblieb.

»Scheiße!«, rief jemand im Schacht darunter.

Ich musste kichern, auch wenn ich noch immer mitten auf dem Schlachtfeld stand.

»Das Ding klemmt«, ertönte es verzerrt.

Der Gullydeckel ruckelte zu einer anderen Seite, doch auch da lagen zu viele Körper. Erst beim dritten Versuch schaffte es die Person, den Gully zu öffnen und auszusteigen.

Mein Lächeln wurde breiter, als ich erkannte, wer zu spät zur Schlacht kam: Mick. Die Haare standen ihm zu allen Seiten ab. Sein Wandleranzug-Straßenoutfit war voll mit getrocknetem Blut. Er musste also bei dem einen oder anderen Kampf dabei gewesen sein.

Einen winzigen Moment befürchtete ich einen erneuten Verrat von seiner Seite und wartete mit angehaltenem Atem darauf, wer da hinter ihm ausstieg: Rebellen oder Komitee; war dann aber ruhig, als ich einige Gesichter aus dem russischen Rebellenlager wiedererkannte.

»Davon war in der Stellenausschreibung nie die Rede gewesen«, scherzte Mick, als er versuchte, seine Haare zu ordnen und dabei auf Blut und Dreck stieß. Er beugte den Kopf vornüber und schüttelte ihn, wühlte mit den Fingern hindurch.

Hinter ihm stiegen immer mehr Leute aus dem Schacht. Sie hatten alle schon einiges hinter sich, wirkten aber deutlich ausgeruhter als wir.

Das ließ mich wieder hoffen, dass wir noch eine Chance hatten, den Rest des Komitees zur Strecke zu bringen. Mal davon abgesehen, dass die Stadt von Wildtieren überrannt wurde, gab es dort draußen noch Alphas und Deltas und sicher noch mehr Wandler des Komitees, dir ihr Unwesen trieben.

»Hey, Süße.« Mick hatte mich erspäht und lief zu mir hinüber. Ich löste mich aus Tante Ritas Umklammerung und wollte ihn zur Begrüßung umarmen. Doch typisch Mick, wurde daraus eine Mischung aus Kuss, Umarmung und Schulterklopfer. Als ich seine Lippen auf meinem Mundwinkel spürte, zog ich mich zurück.

»Du bist zu spät.«

»Na, hör sich das einer an.« Mick lachte und wühlte weiterhin durch seine Haare. »Kein, danke Mick, du hast uns alle gerettet«, ahmte er meine Stimmlage nach. »Ohne dich wären wir verloren, Mick. Du bist mein Held. Ich hab dich vermisst, küss mich.«

Seufzend und kopfschüttelnd sah ich mich zu Tante Rita um. Sie stand noch immer hinter mir, die Augenbrauen erhoben, als hätte sie gerade den neusten Klatsch und Tratsch gehört.

»Er spinnt nur ...«, nuschelte ich ihr zu. Ich wollte nicht, dass sie falsch von mir dachte. Sie hatte Noel zwar nicht mit mir in einem Zimmer schlafen lassen, damals in ihrem Haus, nach der Sache im Camp, aber sie hatte ihn liebgewonnen mit der Zeit und als meinen Freund akzeptiert. Das mit Mick konnte ich ihr jetzt schlecht erklären. Zumal ich selber nicht wusste, was das eigentlich war.

»Süße, kann ich dich kurz allein sprechen?«, raunte Mick mit verführerischer Stimme.

»Klar.« Ich folgte ihm ein paar Schritte.

So richtig allein konnten wir eigentlich nicht sein, weil die Rebellen überall waren, aber zumindest hörte uns niemand bewusst zu.

Mick legte einen Arm um mich und zog mich zu sich heran. Ich wich seinem Kussversuch aus und wandelte ihn in eine komische Umarmung um. Es fühlte sich falsch an, ihn zu küssen. Das wurde mir immer deutlicher.

»Bist du stolz auf mich?« Er steckte die Nase in meine Haare, streichelte meine Wange. Seine Nähe war nicht gänzlich unangenehm, aber diese Spielchen waren einfach nichts für mich.

»Du hast wirklich ein gutes Timing. Ohne die Verstärkungen, die du uns zu den richtigen Zeitpunkten geschickt hast, hätten wir es nicht bis hierher geschafft. Danke dafür.« Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du hast dir mein Vertrauen verdient.«

»Das ist alles?« Mick wirkte ehrlich irritiert. »Ich habe dein Vertrauen?«

»Ja, das sollte dir viel Wert sein. Immerhin bist du eigentlich mein Feind.«

»Habe ich nicht bewiesen, dass es nicht so ist?«

»Jetzt ja.«

Mick seufzte. Das Lächeln auf seinen Lippen wandelte sich. Er sah sogar ein wenig wütend aus.

»Na immerhin etwas.« Er ließ mich stehen. Ich wusste, dass er viel mehr erwartet hatte. Aber ich fühlte mich nicht schlecht deswegen. Ich tat das, was sich richtig anfühlte.
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Als Jeff Mick wenig später entdeckte, dachte ich ernsthaft, er will ihm eine reinhauen. Er tat es nicht, war dafür sicher zu kaputt. Aber ein bitterböser Blick war trotzdem drin. Zum Glück kam Jeff dann zu mir. Auch Janis, Finn, Astrid, Ben und die anderen sammelten sich bei uns. Ebenso wie Maren, Tante Rita und Karl.

Mick kam absichtlich erst später dazu, stolzierte aber wie ein Gockel durch die Reihen. Er schien seine Position auszukosten und verkündete feierlich, wie wir weiter vorgehen sollten. Vorschläge für die Rettung der Stadt wurden gemacht, Ideen ausgetauscht und Pläne wieder verworfen.

Am Ende stimmten wir alle mit ein, dass wir in die Stadt zurückkehren sollten - so schnell wie möglich, um eine größere Katastrophe aufzuhalten.

Die Stimmung war nicht gerade gut, als uns bewusst wurde, dass wir bisher nicht viel zur Rettung der Menschen in Paris und natürlich uns Wandlern beigetragen hatten. Es hatte Verluste auf Seiten des Komitees gegeben, ja, aber sie wüteten noch immer und viele Anführer waren ebenfalls am Leben. Es gab noch viel zu tun und wir waren alle erschöpft und verletzt.

Ich spürte die Blicke der anderen auf mir kleben, als wir den Rückweg antraten. Es war klar, was sie von mir erwarteten: dass ich voranging. Ich war durch meinen Rudelruf bei der Komiteeversammlung zur Heldin aufgestiegen, zur Verbinderin und Oberrebellin. Eine Rolle, die ich niemals ausfüllen wollte. Aber nun hatte ich sie. Sie umgab mich wie eine Blase. Ich wusste, dass ich sie ausfüllen konnte, wenn ich wollte. Ich hatte ihnen und vor allem mir selbst bewiesen, dass ich die Kraft dazu hatte.

Nur fehlte mir etwas, das ich dringend brauchte, um sie wirklich anführen zu können: der letzte Schub Motivation. Der war mir abhandengekommen, als ich von Noels Verrat erfahren hatte. Seither schwelte eine Krankheit in meinem Herzen, eine, die mich von innen heraus zerfraß. Und es war ganz egal, ob ich darüber nachdachte oder nicht. Sie war nicht aufzuhalten und machte mir große Angst.

Noel war immer bei mir, ihm gehörte ein Großteil meines Herzens und genau dieser Teil war jetzt wund und schwach. Und er drohte abzusterben, als ich hinter dem Park auf der Straße eine Armee erblickte.

Angeführt wurde sie von einem Mann mit wilder Mähne. Léons hässliches Lachen wurde vom Wind getragen. Sie überdeckte selbst die verzweifelten Schreie der Menschen, die noch immer versuchten, zu Fuß oder per Auto die Stadt zu verlassen.

Léon lief wie der König, für den er sich hielt, auf der Mitte der Straße, sein Mantel war reinweiß und flatterte im Wind. Er hatte noch keinen einzigen Kratzer abbekommen.

Hinter ihm marschierte seine Armee in Reih und Glied.

Mein Herz stolperte, als ich voller Spannung die Augen auf das Geschehen dicht hinter Léon fokussierte.

Ich suchte sie. Ich wusste, dass sie da waren. Und dann sah ich sie endlich: Noel und Viviane. Sie tauchten hinter Léon auf - links und rechts - wie seine Bodyguards.

Hinter ihnen seine Deltas, die kleinen schwarzen Pantherkinder, die er viel zu früh der Kindheit entrissen und zum Wandeln gezwungen hatte. Sie waren seine Assassinen und konnten uns alle töten, wenn er den Befehl dazu gab.

Ich schluckte schwer und drückte das Schwindelgefühl beiseite, das mich umfing. Hier würde es nun also enden. Genau hier würde sich das Schicksal der Wandlerrasse entscheiden. Heute Nacht. Jetzt gleich.

Beide Armeen schritten aufeinander zu, langsam, als würden wir zur finalen Schlacht aufmarschieren. Niemand sprach ein Wort, Gesichter waren wie eingefroren. Einzig Léons Lachen hallte durch die Nacht.

Je näher wir uns kamen, desto schneller schlug mein Herz. Ich konnte den Blick nicht von Noel abwenden. Seine grasgrünen Augen leuchteten in der Dunkelheit, heller noch als Léons reinweißer Mantel. Etwas war anders an ihm, etwas, das untypisch für ihn war und mir einen Funken Hoffnung gab.

Noel schritt neben seinem wahnsinnigen Onkel, direkt auf mich zu. Sein Blick klebte an mir, auf den Lippen trug er ein Lächeln, das ich selbst auf die Entfernung sehen konnte. Es galt mir.

In diesem Augenblick wusste ich, dass alles gut werden würde. Ich erwiderte Noels Lächeln und spürte, wie der Teil von ihm in meinem Herzen zum Leben erwachte.

Als wir nur noch zwanzig Schritte voneinander entfernt waren, hielten beide Parteien an.

Ich wusste, was jetzt passieren würde, aber ich hatte keine Angst. Gar keine. Noel war hier.

»Tragt sie über die Schwelle des Todes, meine Kinder!«, rief Léon in heroischer Pose. Nur einen Wimpernschlag später verwandelten sich Noel und Viviane und dann seine Kinder. Léon hob den Kopf und brüllte markerschütternd.

Das war das Zeichen zum Angriff.

Das war das Zeichen zu töten.

Ich hielt den Atem an, als ich Noel beobachtete, wie er den Blick zu Viviane warf. Die Zeit schien stillzustehen in diesem Moment, wo sich die Zwillinge im Stillen ansahen.

Dann sprangen sie, synchron und ohne einen Laut von sich zu geben - in Léons Rücken, verbissen sich in seiner Schulter.

Die Sekunde, in der der Anführer des Komitees begriff, dass ihn seine eigenen Verwandten hintergingen, war unbezahlbar. Überheblichkeit wandelte sich zu Überraschung, Fassungslosigkeit zu Wut.

Léons Gesicht wurde rot vor Zorn, bevor er Noel und Viviane mit einem Brüllen abschüttelte und sich verwandelte. Der weiße Löwe leuchtete wie ein Symbol der Hoffnung inmitten von Dunkelheit. Doch nicht lange. Die zwei großen Katzen stürzten sich auf ihn, gefolgt von Dutzenden kleinen, die bald schon jedes Stück helles Fell, jedes weiße Haar, mit Schwärze bedeckten.

Keine zehn Sekunden später traten die Panther zurück.

León lag in menschlicher Gestalt lag am Boden, der weiße Mantel getränkt von seinem eigenen Blut. Der König des Komitees starb, schnell und mit Tausenden Bisswunden im Rücken, bevor er richtig begreifen konnte, was passiert war.

Ich kreischte innerlich vor Freude. Noel war doch kein Verräter. Mit dieser Tat hatte er endgültig bewiesen, auf wessen Seite er stand. Auf unserer - auf meiner.

Noel sah noch kurz auf seinen Onkel hinab, als würde er sich gedanklich von ihm verabschieden, dann hob er den Blick.

Die kleinen Panther im Hintergrund setzen sich auf einen Fingerzeig von Viviane hin auf ihre Hintern und warteten geduldig, während er auf mich zulief.

»Lena.«

»Noel.« Ich kam ihm entgegen. Zuerst wollte ich Abstand halten, doch ich war so glücklich, dass er sich für mich entschieden hatte, dass ich ihm einfach um den Hals fiel.

Er bedeckte meine Stirn mit Küssen, umklammerte mich fest, obwohl ich voller Blut und Dreck war und bestimmt fürchterlich stank. Doch das war ganz egal.

Ich liebe dich.

Mein Herz hüpfte vor Freude auf und ab. Ich schmiegte mich so eng an ihn wie ich konnte. Sein vertrauter Duft umhüllte mich. Vergessen war alles, was zwischen uns passiert war. Wir waren endlich wieder vereint!

Ich weiß nicht, wie lange wir so dort gestanden hatten. Es musste wohl eine Weile gewesen sein. Denn ich fühlte die Kälte der Nacht erst wieder, als wir uns langsam voneinander lösten.

»Du warst immer ein Rebell«, sagte ich mit einem Grinsen. »Du hast deinen Onkel glauben lassen, dass du zu ihm hältst und dann seine eigenen Soldaten gegen ihn gehetzt. Das ist echt mutig gewesen.«

»Das war noch gar nichts.« Noel erwiderte mein Grinsen. »Mick wollte mich schon zweimal umbringen, weil er meine Befehle nicht mehr ertragen kann.«

»Befehle? Welche Befehle denn?«

»Die Befreiung der Rebellen, die Einsetzung der Gruppen innerhalb der Stadt …«

»Das warst du?«

»Wer denn sonst?« Noel lachte leise.

»Ich dachte, Mick …«

»Mick?« Nun lachte er sogar laut. »Nein, der wollte sich aus dem Staub machen, dreimal. Ich hab ihm gedroht, ihm Arme und Beine zu brechen, wenn ich ihn finde. Dann hat er es durchgezogen.«

»Moment mal, soll das heißen, du hast ihn geschickt? Er wusste, dass du auf unserer Seite bist? Die ganze Zeit? Von der Befreiung an?«

»Natürlich.« Noel sah mich fragend an. »Ich habe ihn geschickt. Hat er das nicht erwähnt?«

Ich sah zu Mick, der wie immer ein freches Grinsen auf den Lippen trug.

»Nicht so ganz.«

Ich bring ihn um …

»Lena? Du hast nicht wirklich geglaubt, wir wären auf der Seite des Komitees. Oder?« Noels Gesicht nach zu urteilen, ließ er nur eine einzige Antwort gelten.

»Natürlich nicht.« Ich hoffte so sehr, dass er mir die winzig kleine Lüge wenigstens dieses Mal abkaufen würde. Doch dem sanften Lächeln zufolge tat er das nicht.

»Du bist so schlecht darin.«

»Ich weiß.«

»Kennst du mich denn nicht besser?«

»Doch … doch natürlich.« Ich schämte mich dafür, dass ich geglaubt hatte, er wäre zur anderen Seite übergelaufen. Ich hatte mich nicht in ihm getäuscht. Er war nicht nur der beste Kämpfer des Camps. Ohne ihn wäre alles ganz anders abgelaufen. Er hatte uns alle gerettet. Er war besser als wir alle zusammen. Und tausend Mal besser als ich. Er war der eigentliche Held, der Anführer der Rebellen.

»Es tut mir leid.« Ich versank in seinen grasgrünen Augen, die noch immer das gleiche Leuchten aufwiesen, wie bei unserer ersten Begegnung am Lagerfeuer im Ferae-Camp. Damals, als ich noch geglaubt hatte, er wäre einer dieser zwielichtigen Fel, die es auf mich abgesehen hatten. So wie Jeff und seine Lakaien.

»Warum hast du nie was gesagt? Von deiner Verwandtschaft …« Ich kam ihm wieder näher.

»Ich hielt es für besser, wenn du es nicht weißt.«

»Wieso?«

»Ich wollte nicht, dass du …« Er senkte den Blick.

»Dass ich was?«

»… falsch von mir denkst.«

Ich konnte die Trauer von seinen Augen ablesen.

»Warum? Weil deine Familie das Komitee gegründet hat?«

»Woher weißt du …?«

»Wirklich? Haben sie? Das war gerade eigentlich nur so dahergesagt.«

Noel lächelte schief.

»Naja, gegründet stimmt nicht ganz. Aber mein Onkel war wohl derjenige, der als Erster dazu aufgerufen hat, dass sich alle Wandler vereinen sollten, ausgebildet werden und es war seine Idee, die AoS zu gründen.«

»Also müssen wir ihm dankbar sein? Ich hatte gehofft, das bleibt uns erspart.«

»Lena … ich habe es dir so oft sagen wollen.«

»Schon okay. Ich … verstehe, wieso du es nicht getan hast. Und jetzt ist ja alles gut … oder?«

Noel nickte.

»Ich bin auf jeden Fall froh, dass du … noch du bist.« Ich kam ihm noch näher, konnte bereits seinen Atem auf meinem Gesicht spüren. Ich schloss die Augen und wartete den Moment ab, in dem sich unsere Lippen berühren würden.

Gleich, gleich war es so weit. Nach so langer Zeit.

»Leute, ich störe euch ja nur ungerne, aber …« Janis ging keuchend in die Knie. »Wir haben ein Problem.«

»Mehrere, um genau zu sein«, stürzte Runa dazu, ebenso außer Atem. »Die Stadt brennt.«

»Aber Léon hatte doch gesagt, dass sie erst später …«, begann ich.

»Vergiss, was er gesagt hat«, hakte Noel ein. »Er ist im Gegensatz zu dir ein sehr guter Lügner.«

»Was weißt du über seine Pläne?«

»Alles. Und obwohl ich gerne Zeit mit dir verbringe, müssen wir uns jetzt trennen.«

»Trennen? Meinst du, das ist eine gute Idee?« Wir hatten uns gerade erst wiedergefunden. Ich konnte ihn so schnell nicht wieder gehen lassen. Wenn ich nur könnte, würde ich in seinen Armen liegend weiterkämpfen.

»Die ganze Stadt ist ein Angriffsziel«, erklärte Noel. »Es gibt zu viele Punkte, an denen wir sein müssten, um sie aufzuhalten. Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen uns aufteilen und wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.«

»Klingt gut, aber … Das ist noch nicht alles«, hakte Runa ein. »Wir bekommen Besuch.« Sie sah verstört aus.

»Von wem?«, fragte ich.

In diesem Moment flog ein Helicopter über unsere Köpfe hinweg.

»Das Militär ist da. Ich glaube, denen ist egal, wer Rebell ist und wer nicht. Wenn sie uns sehen, mit all dem vielen Blut am Körper, werden sie uns sofort töten. Wir sollten verschwinden.«

»Aber das Feuer. Die Menschen sterben. Es fehlen noch so viele von uns. Wir können jetzt nicht einfach abhauen.« Ich sah mich um, sah in die Gesichter meiner Freunde. »Wir sind nicht bis hierhin gekommen, um jetzt aufzugeben!«

»Das werden wir auch nicht«, stimmte Noel mit ein. »Wir haben noch Zeit. Wir können es schaffen.«

»Wir werden es schaffen!«, hakte ich ein. »Wir werden das heute Nacht beenden. Niemand läuft davon. Niemand versteckt sich. Wir werden nicht dieselben Fehler machen wie Generationen vor uns. Wenn wir uns den Menschen zeigen müssen, um sie zu retten, dann soll es so sein.«

Fortsetzung folgt ...


[image: ][image: Finsterlicht-kapitelsymbol]

Es war mitten in der Nacht. Ganz Paris lag umgeben von Dunkelheit. Die vielen Lichter, die die Stadt für gewöhnlich erhellten, waren erloschen. Es war so finster und kalt wie am Tag des Weltuntergangs. Und genau so fühlte es sich auch an.

In meinem Körper herrschte ein eisiger Sturm. Die Kälte kroch in jeden Winkel hinein. Ich spürte sie von meinen Zehen zu den Fingern. Und obwohl sie mein Herz erreichte und es mit frostigen Klauen umschloss und zu zerdrücken versuchte, fühlte ich eine angenehme Wärme. Genau dort. Mein Herz schlug noch und es war voller Hoffnung, dass wir diese Nacht überstehen würden. Nicht nur, dass wir überleben mussten, sondern vor allem, dass wir die Kraft dazu hatten. Gemeinsam waren wir stark. Ich war stark. An Noels Seite war es für mich sehr leicht, über meine Grenzen zu gehen.

Ich kann nicht mehr ohne ihn sein.

Ich fühlte, wie mein Herz erglühte, bei einem Blick in sein Gesicht. Alles an ihm war mir vertraut, von dem rabenschwarzen Haar, das sich nicht bändigen ließ, über seine hohe Stirn, die kleinen angestrengten Fältchen zwischen seinen Brauen, vorbei an seinen grasgrünen Augen, in denen immer so viel Stärke glänzte, dass es mir die Sprache verschlug, bis über die gerade Nase zu seinen Lippen, die sich öffneten und schlossen, weil er uns soeben mitteilte, wie wir weiter vorgehen sollten.

»Wir teilen uns auf, ich werde mit Viviane und den Kleinen in diesen Teil der Stadt vorrücken ...«

Es wurde gemeinschaftlich in die Karte von Paris geschaut. Noel deutete mit Fingern auf verschiedene Punkte. Ich sah ihm fortwährend ins Gesicht und fragte mich die ganze Zeit, wie ich jemals ernsthaft an ihm hatte zweifeln können. Noel war von Anfang an der Gute gewesen und er hatte stets nur mein Wohl und das aller Wandler im Sinn gehabt. Er wäre niemals dazu imstande, etwas Egoistisches zu tun. Alle anderen schon, aber niemals er.

»Also dann, los!«, rief Janis.

»Ja, packen wir`s an!«, stimmte Finn mit ein.

»Bringen wir`s zu Ende!«, warf Jeff ein.

Die Versammlung löste sich auf. Alle stoben in verschiedene Richtungen davon.

Ich bekam erst mit, dass ich gepennt hatte, als die Lagebesprechung schon vorbei war.

Mist, was haben sie jetzt genau abgesprochen?

Ich hängte mich an Noel, umklammerte seinen Arm und versuchte, aus seinem Gesicht etwas ablesen zu können.

»Du gehst mit Mick«, sagte Noel als Antwort auf mein fragendes Gesicht. »Bei ihm wirst du sicher sein.«

»Ich will nicht sicher sein. Ich will ...« bei dir sein.

»Lena. Ich habe es doch eben erklärt. Ihr habt eine sehr wichtige Aufgabe zu erledigen. Wir müssen sicherstellen, dass wir die richtigen Leute für die richtigen Aufgaben einteilen. Und obwohl ich weiß, dass du nicht gerne fliegst, sehe ich es als das Beste an, wenn du diese Aufgabe übernimmst.«

Fliegen? Welche Aufgabe? Verflucht, wieso habe ich nicht zugehört?

»Kommt zum Eiffelturm, wenn ihr fertig seid.«

»Fertig?« Womit fertig?

»Ich werde die Deltas mit Viviane anführen. Sie sind ein Teil von uns, vertrauen uns.«

»Was ist mit den Feuern? Dem Militär«, bohrte ich nach.

»Darum kümmern sich die anderen.«

»Okay ...?«

»Wir sehen uns bald wieder.« Noel zog mich an seine Brust und küsste mich, flüchtig und viel zu schnell. »Ich weiß, dass ihr das schafft.«

»Klar.« Ich erwiderte sein Lächeln. Mein Herz hüpfte protestierend, als er sich mit Viviane und den Deltas davonmachte. In Panthergestalt waren sie in der Dunkelheit so gut wie nicht zu sehen. Flüchtige Schatten, die schnell zwischen den Bäumen verschwanden.

Wir werden uns wiedersehen.

Mick blieb stehen, ebenso wie ein paar andere Rebellen, deren Namen ich nicht kannte.

Unter ihnen war auch Cole, dessen kühles Gesicht ich glücklicherweise einem Namen zuordnen konnte.

Dahinter stand ein sehr großes Mädchen mit blonden Haaren. Ihre Augen waren eigentlich zu groß für ihren schmalen Kopf und auch zu rund - irgendwie. Sie sah ein bisschen aus wie eine riesige Taube. Das konnte nur eine der Aves sein.

»Zum Glück haben wir nicht gefrühstückt.« Mick bewegte sich mit dem für ihn typischen schelmischen Grinsen auf mich zu.

Ich sah mich noch einmal nach Noel um, der längst verschwunden war, und ärgerte mich darüber, dass ich keine Ahnung davon hatte, wie es jetzt weitergehen würde. Noel hatte mich abgelenkt. Durch seine bloße Anwesenheit. Wie hätte ich mich da auf strategische Maßnahmen konzentrieren können? Sogar jetzt noch hatte ich seinen Duft in der Nase, diesen einen Geruch, der unbändigen Mut in mir hervorrief.

»Na Süße, wo bist du denn gerade, hm?« Mick wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht herum.

»Lass das!« Ich schlug sie weg und konzentrierte mich darauf, im Hier und jetzt zu bleiben. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um von seinem Freund zu träumen.

»Hast an mich gedacht, was?«

»Nein«, war meine prompte Antwort, die ihn allerdings nicht aus der Fassung brachte. Obwohl Mick von mir deutliche Signale bekommen hatte - und das nicht zum ersten Mal - wagte er sich immer noch näher an mich heran als man es gewöhnlicherweise tat. Er stand so dicht an meiner Seite, dass sich unsere Arme berührten, was ich sofort unterband.

»Also geht`s los?«, fragte ich mit kraftvoller Stimme in die Runde. Ich wollte nicht, dass auffiel, wie wenig Ahnung ich hatte.

»Bist du sicher?« Mick sah mich durchdringend an. Es kam mir so vor, als würde er mein Gesicht studieren.

»Ich bin soweit.«

»Gut. Du fliegst mit ihr.« Mick zeigte auf das Mädchen mit dem Taubenkopf.

»Alles klar.« Obwohl ich keine große Lust darauf hatte, wieder mal auf einem Aves durch die Luft zu fliegen, wehrte ich mich nicht dagegen. Wir hatten eine Mission zu erfüllen - auch wenn ich keine Ahnung hatte - wo wir hinfliegen würden. Ich würde das durchziehen.

»Wie ist dein Name?«, fragte mich das Taubenmädchen mit erstaunlich tiefer Stimme.

»Lena?«, antwortete ich.

»Ist das eine Frage?«, setzte sie nach.

»Nein. Ich bin Lena ...« Ich erwartete eine Reaktion von ihr. Meinen Namen musste sie doch schon mal gehört haben. Immerhin hatte ich mittlerweile einen Ruf als Oberrebellin und Heldin weg.

»Schön für dich.« Das Taubenmädchen schien sich nichts aus meinem Namen zu machen. »Ich bin Erna.«

»Erna ...« Ich konnte nicht verhindern, dass sich meine Lippen zu einem Lächeln zogen bei Erwähnung ihres Namens.

Eine Taube namens Erna. Wie lustig.

»Bist du fit im Fliegen?«, fragte Taubenmädchen Erna nach. So wie sie aussah, konnte sie eigentlich nur im Schneckentempo fliegen. Das würde ein Kinderspiel werden.

»Nimm auf mich keine Rücksicht. Ich mach das nicht zum ersten Mal«, sagte ich, leicht überheblich.

»Deine Worte.« Erna zuckte die Achseln.

Um uns herum begannen sich die Aves, in ihre Vogelgestalten zu verwandeln.

Nun war Erna an der Reihe und ich versuchte, nicht zu sehr zu lachen. Ihre Taubengestalt sah sicher witzig aus.

Erna sah hoch konzentriert aus und so, als würde sie sich routinemäßig verwandeln. Das sprach schon mal für viel Übung - sehr gut.

In meinem Augenwinkel sah ich Mick auf einen braunen Adler steigen. Ich wartete noch darauf, welche Gestalt Erna nun annehmen würde.

Sie rollte die Schultern und warf die Haare in den Nacken. Dann riss sie den Mund auf, als würde sie schreien, aber es kam kein Laut heraus. Immer wieder riss sie ihn auf und schloss ihn gleich darauf wieder.

Faucht sie? Kräht sie? Oder was soll das werden?

Dann wurde ihr Gesicht plötzlich schwarz. Von der Nasenwurzel zum Kinn wuchs ein Schnabel, ihre Augen traten noch deutlicher aus dem Schädel heraus als zuvor. Ihre Haare wurden zu wilden buschigen Fransen.

Innerhalb von fünf Sekunden war ihr gesamter Körper mit Federn bedeckt. Die vordere Hälfte weiß, die hintere dunkelbraun. Von ihrem Kopf standen die Federn in alle Richtungen ab, als hätte sie kurz zuvor in eine Steckdose gefasst.

Das war keine Taube, was sie darstellte, sondern ein Greifvogel. Er war ziemlich groß, genau wie sie in Menschengestalt, hatte ein schmales Gesicht und wilde Federn am Kopf, die sie offensichtlich kontrollieren konnte. Denn als ich mich ihr näherte, legte sie sie dicht an.

Ich kramte in meinem Gedächtnis danach, ob ich diese Art Vogel schon einmal in einem Buch gesehen hatte, kam aber zu keinem Ergebnis. Es konnte ein Adler sein oder ein Habicht oder etwas Ähnliches. Auf jeden Fall war sie keine Taube.

Erna ließ mich aufsitzen und erhob sich dann mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft.

Mir war sofort mulmig zumute. Ich versuchte trotzdem, mich nicht zu sehr an ihren Hals zu klammern. Ich hatte mal wieder übertrieben und nicht zugegeben, dass ich nicht der Flieger war. Aber dafür war es jetzt zu spät.

Noel hatte uns eine Aufgabe erteilt und ich wäre lieber gestorben als sie abzubrechen.

Mick flog neben mir auf seinem Steinadler. Er sah ziemlich entspannt aus und hielt sich kaum fest.

Natürlich hat der mal wieder kein Problem damit ...

Aber das spielte keine Rolle. Hinter uns stiegen immer mehr Hubschrauber in die Lüfte. Das Militär hatte seinen Stückpunkt verlassen und war auf dem Weg in die Stadt. Wir hatten nicht viel Zeit. Was auch immer unsere Aufgabe war, wir mussten jetzt damit starten.
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Ich spürte die Erschöpfung in meinem gesamten Körper. Erst beim Fliegen merkte ich, dass meine Verletzungen keine Kratzspuren waren. Wir hatten bereits viele Kämpfe bestritten, die alle Spuren hinterlassen hatten.

Der eiskalte Flugwind und meine müden Muskeln waren auch keine gute Kombination. Ich brauchte all meine Kraft, um mich auf Ernas Rücken zu halten, während wir im Pulk über Paris hinwegflogen.

Mick führte uns an - er schien zu wissen, wohin wir mussten. Das war ein beruhigender Gedanke. Immerhin wusste ich jetzt, dass er wirklich auf unserer Seite stand. Er gehörte nicht mehr zum Komitee. Er war ein Rebell, wie wir alle. Und er unterstand Noels Kommando. Auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ihm das gefiel. Aber Mick war noch hier und half uns. Er sah nicht aus, als würde er fliehen wollen. Das war ein gutes Zeichen.

Wir flogen so hoch, dass die Helicopter unter uns vorbeibrausten. In der Schwärze der Nacht konnten wir uns gut tarnen. Zwar waren Wind und Kälte dort oben stärker, aber wir gingen nicht Gefahr, so schnell entdeckt zu werden. Wildgänse gab es immerhin zu dieser Jahreszeit. Und von der Erde aus sahen wir sicher nicht ungewöhnlich aus.

Ich krallte die Finger in Ernas Federn und sah mich vorsichtig um. Ich zählte zehn Vögel, vielleicht zwölf, auf jedem saß jemand. Wir waren eine recht kleine Anzahl. Aber so wie ich Noel kannte, wusste er genau, was er tat. Er brauchte all die anderen sicher in den Straßen, im direkten Kampf mit dem Komitee. Und da war ja auch noch das Militär ...

Plötzlich hörte ich, wie etwas über unsere Köpfe hinwegbrauste: brüllende Motoren, ein nervtötend langgezogener Ton, von links nach rechts.

Erna sauste nach unten, ebenso wie all die anderen. Ich umklammerte ihren Hals und sah nach oben in den Nachthimmel.

Kampfflugzeuge.

Oh, nein ...

»Wir müssen tiefer!«, rief ich. Mick segelte auf seinem Adler schräg unter mir. Er suchte meinen Blick, fragte nach meiner Meinung.

Ich deutete hastig mit dem Finger nach unten.

Hier oben in der Luft, eingeklemmt zwischen Propellern und Düsen von Flugzeugen und den Rotorblättern der Helicopter war es eindeutig zu gefährlich. Noch sah es zwar nicht so aus, als hätten sie uns entdeckt - wahrscheinlich wussten sie noch nicht von uns Wandlern und jagten bisher nur die ausgebüchsten Tiere aus dem Zoo - aber das Risiko war einfach zu groß.

Deswegen nutzen wir die nächste Lücke zwischen Flugzeugen und Hubschraubern und flogen in die Tiefe, direkt auf die Stadt zu.

In dem ganzen Tumult in der Luft hatte ich den Blick für Paris ganz vergessen. Doch dem konnte ich mich jetzt nicht mehr entziehen.

Runa hatte nicht untertrieben.

Die gesamte Stadt stand in Flammen. Dicke, schwarze Wolken plusterten sich über grellen, rotorangen Feuern. Die Hitze war, so tief über der Stadt, zu spüren. Es lag ein Flimmern in der Luft, das den Blick verzerrte. Überall in der Stadt brannten einzelne Punkte, die sich nach und nach verbanden.

Ach du scheiße ...

Vollkommen egal, was unser Plan war - wozu Noel Mick und mich auf die Suche geschickt hatte, es war brenzliger als befürchtet.

»Wir müssen hier weg!«, brüllte ich durch die Nacht. »Der Rauch wird immer stärker.«

»Nein, wir sind gleich da!«, entgegnete Mick und gab seinem Adler Anweisungen. »Mir nach!«

Ich zögerte nicht lange. Erna ebenso wenig. In einem waghalsigen Sturzmanöver segelten wir hinab, direkt auf die lodernden Flammen zu. Paris war zu diesem Zeitpunkt der hellste Punkt in der Nacht. Selbst vom Weltraum aus musste man die Feuer sehen können.

Sie waren überall und das Heulen der Feuerwehr übertönte die Schreie der Menschen, die in ihren Häusern gefangen waren.

Wir müssen uns beeilen!

Mick flog eilig voraus.

Ich lehnte mich zu Ernas Hals hinab, um keinen Windwiderstand zu geben.

Sie schien dies bemerkt zu haben, denn sie klappte die Flügel ein und segelte schnell tiefer.

Die Häuser flogen nur so an uns vorbei. Die Hitze der Feuer schwirrte in der Luft. Es war teilweise so hell, dass ich meine Augen zukneifen musste. Aber das war alles egal.

Mick verschwand immer wieder hinter grauen Rauchwolken. Ich hielt die Luft an, wenn Erna mit mir hindurchsauste. Der Ruß legte sich sofort auf die Lunge.

Dann war Mick plötzlich verschwunden. Statt ihm kam ein riesiges, altes Herrenhaus in Sicht, das auf einem Hügel lag. Bis dorthin waren die Feuer noch nicht vorgedrungen. Es lag abgelegen in fast vollkommener Schwärze. Ein Vogel landete gerade dahinter.

Wir segelten knapp an den kunstvoll verzierten Dächern vorbei zum Innenhof. Dort wartete Mick auf dem Rasen, wedelte mit den Armen. Auch der Rest unserer Gruppe landete leise. Die Aves verwandelten sich zurück.

Ich sah mich um. Das Herrenhaus war wirklich riesig, wie ein Palast thronte es auf dem Hügel. Verlassen. Kein Licht brannte in den Fenstern.

»Mick? Warum sind wir hier?«, flüsterte ich, dicht an seinem Ohr.

Er antwortete nicht und deutete uns nur, ihm zu folgen. Wir taten es. Ohne weiter nachzufragen.

Mick trat durch eine abseits gelegene Tür in das Haus. Von dort aus einen schmalen Gang entlang zu einer weiteren Tür, die in einen kleinen Vorraum führte, von dem viele weitere Türen abgingen.

»Sag schon, Mick. Wo sind wir genau?«, wisperte ich in die gespenstische Stille hinein.

»Forschungseinrichtung«, war seine knappe Antwort. Dann trat er eine Tür zu einem riesigen Labor auf. Dort drinnen war es nicht so ruhig und menschenleer wie ich erhofft hatte.

»Duckt euch!« Mick warf sich auf den Boden, hinter Tische und Sessel. Wir anderen folgten ihm.

Keine Sekunde zu spät.

Ein Kugelhagel sauste über unsere Köpfe hinweg.

»Captoren!«, brüllte ich gegen den Lärm an. Das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut!

»Ich dachte, wir wären allein«, erwiderte Mick mit einem Grinsen. »Na macht nichts, so ist es lustiger.«

»Lustiger?« Meine Stimme überschlug sich beinahe. Das prasselnde Knallen über mir machte mich fast wahnsinnig. »Was ist dein Plan, du Genie?«

»Hier lang!« Mick wandte sich auch an den Rest der Gruppe und krabbelte im Schatten der Sitzmöbel voran zur nächsten Tür. Dann verwandelte er sich und huschte hinein. Ich folgte ihm in Fuchsgestalt und konnte kaum glauben, dass die Captoren uns nicht sahen. Der Kugelhagel donnerte auch weiterhin durch das Labor. Er folgte uns nicht. Trotzdem hatten wir wenig Zeit.

»Wieso nochmal sind wir hier?«, zischte ich, als wir in Menschengestalt weiterliefen. Mick es wagte, immer noch grinsend durch die Gegend zu rennen.

»Wir holen das Antiserum, was denn sonst?«

Antiserum ... oh, Noel, du bist ein Genie!

Ich musste schmerzlich zugeben, dass ich selbst daran nicht gedacht hatte. Früher, ja. Aber in dieser Situation nicht.

Es gab ein Serum, dass die Wandler zu Höchstformen brachte, das die Wandlung erzwang. Und es gab ein Antiserum, das genau das Gegenteil bewirkte: Wandler konnten sich nicht mehr verwandeln. Wenn es uns gelang, es in die Finger zu bekommen, und irgendwie über der Stadt zu verteilen, dann war das eine Chance. Wir würden damit nicht nur die Komiteeleute aufhalten können, sondern auch die Menschen daran hindern, uns zu entdecken.

Es war der beste Plan, den wir hatten. Und er musste uns gelingen.

»Wo ist es?«

»Keine Ahnung«, gab Mick zu und huschte eine Treppe tiefer.

»Moment mal ... du weißt es nicht?«, zischte ich in sein Ohr.

Das kann nicht sein Ernst sein!

»Reg dich ab. Es ist hier irgendwo«, gab er raunend zurück. »Wir finden es.«

Zähneknirschend folgte ich ihm. Vom Rest unserer Truppe wagte es niemand, Widerworte zu geben.

Wie auch? Sie dachten wahrscheinlich alle, dass wir einen super ausgearbeiteten Plan verfolgten ... Nicht.

Ich folgte Mick auf dem Fuße. Ich wusste nicht genau wieso, aber ich hatte das Gefühl, ihm Druck machen zu müssen. Er sollte wissen, dass ich da war und jeden seiner Schritte genau beobachtete. Er war zwar jetzt einer von uns, aber ein Restrisiko gab es immer noch. Ich musste im Stillen zugeben, dass ich ihm noch nicht vollkommen vertraute. Erst recht nicht, da er uns nun in eine Hochburg des Komitees und der Captoren gebracht hatte - in einen Keller.

Hinter uns ertönte wieder das Kugelgewitter.

Die Captoren. Sie haben uns eingeholt!

»Schnell, da sind sie schon!«

Mick rannte weiter, um die nächste Ecke. Ein weiterer dunkler Korridor lag vor uns. Hinter uns wurde es leiser.

Moment mal, dieser Stein ... das kommt mir bekannt vor.

»Wo sind wir?«

»Katakomben«, war Micks Antwort, die er sich auch hätte sparen können. Ich erkannte die Steine wieder, die niedrigen Decken, den muffigen Luftzug.

»Kann nicht weit sein.« Mick stoppte plötzlich an der nächsten Kreuzung. Er ruderte zurück und schubste uns in den dunklen Gang.

»Captoren«, flüsterte er und verbarg sich dicht an der Wand.

»Und jetzt?«, antwortete ich, so leise ich konnte.

Wir waren in der Falle. Vor uns Captoren. Hinter uns Captoren.

»Ich verschwinde«, sagte Mick mit leuchtenden Augen.

Noch bevor ich etwas erwidern konnte, war er schon zu Katzengestalt geschrumpft.

Dieses Arschloch wagt es tatsächlich ...

Mick sprang davon, den Gang entlang, den wir gehen wollten.

Uns blieb nicht viel Zeit zum Überlegen. Hinter uns wurden die Geräusche lauter.

Die Captoren, sie sind gleich hier. Denk nach, Lena!

Ich sah mich um, zu beiden Richtungen. Fieberhaft grübelte ich, was wir tun sollten.

Dann, als die Captoren hinter uns in Sicht kamen, blieb keine Zeit mehr zum Nachdenken.

Wir mussten handeln.

»Folgt mir!«, zischte ich den anderen der Gruppe zu, verwandelte mich und rannte los. Keine Sekunde zu spät.

Der Kugelhagel prasselte über meinen Kopf hinweg.

In Fuchsgestalt flitzte ich Mick nach. Sein Geruch hing wie ein flüchtiger Faden im Gang. Ich folgte ihm einfach, ohne zu denken.

Er kennt einen Ausgang. Ganz bestimmt.

Ich sah mich ein paar Mal im Rennen um, ob die anderen mir noch folgten. Leider konnte ich auf die Schnelle nicht alle sehen. Aber genug, um zu wissen, dass ich nicht allein war.

Ich rannte kopflos weiter, folgte schmalen Gängen, rannte um Ecken und passierte Türen. Bis Micks Geruch plötzlich stärker wurde.

Er ist hier. Irgendwo ...

Ich war in einem der unterirdischen Gewölbe herausgekommen. Er lag in fast vollkommener Finsternis.

»Die Tür«, murmelte ich Cole zu, der sie daraufhin leise schloss.

Dann warteten wir.

Kurz darauf waren die Captoren zu hören. Sie rannten den Gang entlang, stießen einige der Türen auf. Wir traten soweit in den Schatten zurück, dass sie uns nicht entdecken konnten.

Ein kluger Einfall.

Denn im nächsten Moment wurde die Tür zum Gewölbe aufgestoßen.

Drei Captoren zielten mit ihren Gewehren in die Dunkelheit, wirr und viel zu hastig. Dann rannten sie weiter.

Ich atmete leise und lauschte ihren Geräuschen, auch wenn das Blut in meinen Ohren rauschte.

»Sie verschwinden«, sagte ich, als ich sie kaum noch hören konnte. »Schließt die Tür wieder.«

Cole mimte erneut den Türsteher und verschloss sie.

Wir waren sicher. Für den Moment.

»Beeindruckend«, schnurrte es durch die Finsternis.

Ich griff hinter mich und erwischte Mick am Kragen.

»Was sollte das?«, knurrte ich.

»Entspann dich, Süße. Das gehörte alles zum Plan.«

»Von wegen, du wolltest abhauen.«

Mick lachte leise, strich über meine Hand an seinem Kragen und löste die Finger.

»Wir sind da.« Er trat beiseite. Hinter ihm war nur die Dunkelheit und vielleicht ein paar Umrisse von Schränken.

»Das Serum?«

»Ganz genau.« Mick führte mich an der Hand tiefer hinein. »Hier ist eines der alten Lager.«

»Was heißt alt?«

»Spielt keine Rolle. Hier ist genug Antiserum, um die ganze Stadt lahmzulegen.«

»Gut, wie schaffen wir das weg?«

»Das, Liebste, ist nicht meine Aufgabe.«

»Du ...« Ich riss meine Hand los. Keine Ahnung, wieso ich ihm überhaupt erlaubt hatte, mich daran zu führen. »Noel hat dir doch Befehle erteilt.«

»Ah-ah.« Mick hob den Zeigefinger. »Er sagte: Bring Lena zum Antiserum. Er sagte nicht: Verteil es über der Stadt.«

»Dann hau doch ab, wir brauchen dich nicht mehr«, rief ich genervt und lief zum ersten Schrank, um ihn zu öffnen. Die oberste Schublade war verschlossen.

Ich ruckelte am Knauf und riss sie schlussendlich doch auf. Sie hatte nur geklemmt.

Meine Sinne waren bei Mick, der noch immer hinter mir stand und sich wahrscheinlich gerade überlegte, wie er am schnellsten aus der Stadt fliehen konnte.

Ich warf einen Blick auf das Innere des Schubfachs. Dort lagen seltsame Behälter, wie riesige Spritzen, in denen eine zähe Flüssigkeit weißlich schimmerte.

Das Antiserum.

»Helft mir mal«, rief ich dem Rest der Truppe zu. Sie kamen an meine Seite und schleppten Behälter für Behälter zur Tür.

Als ich mich umdrehte, war Mick tatsächlich noch da. Er stand an der Tür und linste durch den Spalt nach draußen, als würde er Wache schieben.

Der Haufen neben der Tür wurde immer größer.

»Das dürfte reichen. Lasst uns abhauen«, beschloss ich.

Immerhin konnten die Captoren jeden Moment zurückkommen.

»Und was willst du damit anstellen, Süße?«, fragte Mick in einer Tonlage, als wäre das alles ein lustiges Spiel für ihn.

»Wir verteilen es. Und dann hört dieser Krieg endlich auf.«

»Und wie willst du es verteilen? Mit deinen Händen?«

»Da ... wird mir noch was einfallen.«

Ich sah mich im Raum um. Aber das half nichts. Mick hatte leider recht. Wir hatten nichts, um das Serum über der Stadt zu verteilen. Wir hatten nicht mal Gewehre, um einzelne Wandler zu erwischen. Wir hatten nur diese Flüssigkeit in den Behältern.

»Das Militär«, kam es mir plötzlich in den Sinn. »Sie haben Flugzeuge, Hubschrauber. Kann man damit nicht das Antiserum verstreuen?«

»Was für eine hervorragende Idee«, warf Mick ein. »Darf ich dabei sein, wenn du sie fragst. Das würde ich zu gerne sehen.«

»Vielleicht müssen wir sie nicht fragen ...« Ich achtete gar nicht auf Mick und sah mir stattdessen die vielen Aves an, die bei uns waren. Noel hatte sie mir nicht durch Zufall mitgegeben. Auch wenn ich nicht gut zugehört hatte, war mir auf einmal klar, wieso. Sie waren der Schlüssel dazu.

»Was ist mit den Rotorblättern und Propellern?«, wagte ich mich gedanklich voran. »Ich weiß, es ist riskant, aber ... wenn das Serum von dem starken Wind aufgewirbelt wird und in die Luft gerät, würde das etwas bringen?«

Mick grinste.

»Das ist verrückt.«

»Ich weiß, da ist noch der viele Rauch über der Stadt. Es klappt vielleicht nicht. Aber ... vielleicht doch.«

»Du hast mich nicht ausreden lassen. Es ist verrückt. Aber ich steh auf verrückt.«

»Also machen wir`s?«

»Worauf warten wir noch?«
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Es grenzte an ein Wunder, dass wir es schafften, unbemerkt aus den Katakomben zu fliehen. Die Captoren waren nicht mehr da. Entweder sie suchten nach uns oder nicht.

Auf jeden Fall gab es niemanden, der uns aufhielt.

Kurze Zeit später kamen wir in dem zum Herrenhaus gehörenden Park wieder raus. Die Hände voller Antiserum.

Wir verteilten es auf alle Aves. Erna hatte die glorreiche Idee, dass sie es zusätzlich in den Krallen halten sollten und einfach fallenließen, wenn sie über den Propellern flogen.

Mir gefiel das und deshalb warfen wir unsere Pläne wieder um und verteilten den Großteil auf die Aves, während der sitzende Rest von uns nur ein oder zwei Behälter trug.

Schon waren wir wieder in der Luft. Es wurde auch höchste Zeit. Denn das Militär überschwemmte bereits den östlichen Teil von Paris.

Aus der Vogelperspektive konnten wir sehen, wie sich ein dunkler Schwarm der Seine näherte. Auf allen Straßen rückten sie an, in Fahrzeugen und zu Fuß. Und ihre Helicopter flogen voraus. Genau die mussten wir erwischen.

Es war ziemlich gefährlich zwischen all den Kampfflugzeugen und Hubschraubern zu fliegen. Der Sog der Propeller würde aus uns innerhalb von Sekunden Geschnetzeltes machen. Aber wir hatten keine andere Wahl. Ich wollte meine Mission nicht nur zu Ende bringen, sondern auch erfolgreich abschließen. Noel hatte sie mir anvertraut, weil er wusste, dass ich es schaffen würde, den nötigen Grips dazu hatte. Ich konnte ihn nicht enttäuschen.

Ernas wilder Federschmuck am Kopf flatterte im rauchgeschwängerten Wind. Mitten in einem Sturzflug kam mir plötzlich der Name ihrer Art wieder in den Sinn: Philippinenadler. Ich sah die Bilder aus einem Tierbuch über Greifvögel vor mir. Damit musste ich zugeben, dass ich mit der Taube vollkommen falsch gelegen hatte.

Erna war zudem noch eine der schnellsten und sichersten Flieger der Gruppe. Sie führte uns den Großteil an und konnte ohne Probleme mit Mick auf seinem Steinadler mithalten.

Als wir in einen Pulk von Hubschraubern gelangten, war sie die Erste, die ohne zu zögern den Kurs änderte und genau über die Rotorenblätter flog, deren starker Sog uns hinabzerrte.

Ich spürte die Kraft dahinter und hoffte, dass wir uns diese zunutze machen könnten.

Es muss einfach funktionieren.

Erna flog so tief über dem Heli, wie sie es verantworten konnte. Dann ließ sie die Antiserum-Flaschen fallen. Ich sah, mich an ihren Hals klammernd, nach unten, was mit ihnen geschah. Die Behälter trafen auf die Blätter. Sofort danach zerbarsten sie. Die Flüssigkeit wurde in die Luft gewirbelt, war kurz darauf aber nicht mehr zu sehen. Ich wusste, dass es so nichts bewirken würde. Wir mussten das Antiserum direkt auftreffen lassen.

Okay, Versuch Nummer Zwei.

Ich fummelte die Öffnung von einer der Flaschen ab und hielt sie dann mit zittrigem Arm an Ernas Hals vorbei in die Tiefe. Die Flüssigkeit lief dickflüssig aus dem Behältnis und ... traf einen Teil der Rotorblätter. Der viel größere Teil allerdings traf Ernas linken Flügel, die genau zum falschen Zeitpunkt einen Schlag machte.

Oh, verdammt!

In Zeitlupe musste ich mit ansehen, wie er schmolz.

»Runter!«, brüllte ich ihr ins Ohr. »Du verwandelst dich zurück!«

Erna schien ein paar Sekunden zu brauchen, bis sie begriff, was passierte.

Sie strauchelte, versuchte mit den Flügeln zu schlagen. Doch der Linke war schon so verkümmert, dass wir sofort Schlagseite bekamen.

Ich schrie und klammerte mich mit Händen und Füßen an ihren Körper.

Unter uns der tödliche Strudel des Helicopters.

Erna gab sich große Mühe, uns fortzubringen und wechselte drastisch die Richtung, doch mit dem quasi nicht mehr existenten Flügel konnte sie wenig ausrichten. Nur Sekunden später verwandelte sich auch der Rest von ihr.

Unter aufgerissenen Augen spürte ich, wie wir fielen. Mein Magen hing lose in der Luft, das angstvolle Kribbeln in meinem Bauch überschattete jeglichen Gedanken.

Das war`s.

Wir würden gleich sterben.

Ich sah den Boden immer näher kommen.

Ich schloss die Augen, um den Aufprall nicht mit ansehen zu müssen.

Doch plötzlich hatte ich wieder Aufwind.

Etwas zog mich kraftvoll nach oben.

Arme umklammerten meinen Körper.

Ich öffnete die Augen und sah lodernde Flammen, die nach mir züngelten.

»Ich hab dich!«, rief ein Junge.

Ich krallte die Finger in seinen Arm, hievte mich zu ihm hinauf auf das Flugtier.

Es war Cole. Der stille Typ mit dem eisigen Blick.

»Halt dich an Angus fest«, befahl er und machte mir vor ihm Platz.

Angus? Wer ist denn Angus?

Ich wollte den dicken, befederten Hals des Aves umklammern und musste feststellen, dass da kaum was war. Außer einem dünnen, weißen, mageren Hals.

Angus war ausgerechnet ein Weißstorch. Er gab faktisch keine Möglichkeit, sich an ihm festzuhalten. Ich versuchte es dennoch, musste mich aber so weit nach vorne beugen, dass ich fast herunterrutschte.

Cole kam mir erneut zu Hilfe und klammerte sich fest um meinen Bauch.

»Komm her. Ich halte dich«, sagte er in beruhigendem Ton.

»Danke! Wo ist Erna?«

»Bei Mick.«

Ich sah mich um und entdeckte sie dann tatsächlich hinter Mick auf dem Steinadler. Sie war sicher.

»Zum Eiffelturm«, rief ich Cole zu. »Das mit dem Antiserum können wir vergessen.«

»Sind schon auf dem Weg.«
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Der waghalsige Flug nahm ein Ende, als der Eiffelturm in Sicht kam.

Er stand noch nicht in Flammen. Aber die Umgebung dafür schon. Die Häuserreihen außerhalb des Parks loderten wie Leuchtfeuer in der Nacht und gaben dem eigentlichen Stahlturm ein glühendes, bedrohliches Aussehen.

Auf der Grünfläche vor dem Turm waren viele Leute zu sehen. Ein Teil von ihnen stand nur so rum, der weitaus größere Teil kämpfte. Ich hoffte inständig, dass wir nicht zu spät kamen, und Noel und meine Freunde und die ganzen anderen Rebellen alles im Griff hatten.

Wir landeten nacheinander auf dem Rasen, etwas abseits der Menge.

Obwohl mir die Panik vor dem Beinahe-Tod noch in den Knochen steckte, zögerte ich keine Sekunde, sprang vom Storchenkörper herunter und suchte in der Menge nach einem bekannten Gesicht.

Ich wurde auch schnell fündig.

Finn war da.

Und Janis und Ben sah ich auch. Sie starrten alle gebannt in die gleiche Richtung.

»Hey, was ist los? Sind wir zu spät«, rief ich zur Begrüßung. »Wo ist Noel?«

»Noch nicht da«, gab Janis als Antwort.

»Er sollte sich beeilen«, fügte Finn hinzu. »Wir haben es versucht, aber ... sie lassen nicht mit sich reden.«

»Wer?« Ich suchte in der Dunkelheit nach einem Hinweis. Als ich die Fuchssinne verwendete, wurde ich schnell fündig: Das Komitee war da. Aber sie waren nicht allein. Unter ihnen waren auch die Alphas, die wir bei unserem Ausstieg aus den Katakomben angetroffen hatten. Sie waren in einen Kampf mit einem Teil der Rebellen verwickelt.

»Noel hatte uns aufgetragen, mit ihnen zu verhandeln«, erklärte Ben. »Tja, du siehst ja, was daraus geworden ist.«

»Ist das Jeff?«, fragte ich in die Runde. Der wild rennende Leopard kam mir extrem bekannt vor.

»Klar ist er das«, antwortete Finn. »Er hat alles kaputtgemacht.«

Ich konnte sehen, wie er einem Gepard nachjagte, der im Affenzahn das Feld umrundete. Jeff war nicht annähernd schnell genug.

»Kein Wunder, wenn Cailan dabei ist.«

»Wer?«

»Cailan, sein Cousin, Verräter, vom Komitee«, zählte ich eilig die Fakten auf. Dann rief ich mir ins Gedächtnis, dass sie ihn ja gar nicht kennen konnten. Sie waren in Schottland nicht dabei gewesen.

»Hat Jeff seine Eltern endlich getroffen?«, fragte ich weiter und beobachtete, wie Cailan schon wieder das Feld umrundete, Jeff sprang diesmal aus der Mitte - hatte eine Abkürzung genommen - verfehlte ihn aber trotzdem um Längen. In einer anderen Situation wäre das ein lustiger Anblick gewesen.

»Kann sein, sie haben über irgendjemand geredet, da sind Namen gefallen, aber von uns kannte die keiner«, antwortete Janis.

»Wer ist ihr Anführer?«

»Vom Komitee?« Ben grübelte kurz. »Ich glaube, der Name war Gemisch oder so.«

»Hamish«, berichtigte ihn Finn grinsend. »Der Mann ist Schotte.«

»Ja, genau.« Ben lächelte milde. »Ich bin im Englisch nicht so gut.«

»Gemisch ...« Ich musste kichern. »Und ich dachte, ich wäre eine Fremdsprachenniete.«

Finn lachte mit mir. Doch der traurige Schein in seinen Augen war deutlich sichtbar.

»Matteo?«, fragte ich leise.

Finn schüttelte den Kopf.

Das konnte nur bedeuten, dass sie ihn noch nicht gefunden hatten.

»Keine Angst, er wird schon noch dazustoßen.«

»Bestimmt.« Finn wischte sich über die Augen. »Außerdem haben wir andere Probleme. Die Alphas sind ... ziemlich harte Kämpfer.«

»Die Erfahrung hatten wir ja schon einmal machen müssen«, erinnerte ich mich. »Jemand eine Idee?«

»Ich hab eine.« Finn hob die Hand - wie in der Schule.

Janis und Ben sahen ihn an, als wäre er ein nerviges Kind. Ich brachte Finn dazu, den Arm zu senken.

»Okay, und was für eine?«

»Du könntest das nochmal machen.«

»Das?« Ich konnte ihm nicht ganz folgen.

»Du weißt schon ...« Er flüsterte mir ins Ohr. »Deine Oberalpha-Sache.«

»Was?«, zischte ich, die Augen nicht von den Alphas abwendend.

»Dieser Ruf des Rudels, du weißt schon ...«, sagte Finn mit Nachdruck.

»Wie beim Komitee?« Jetzt wurde mir alles klar.

»Du bist verrückt. Das klappt nie«, rief Janis dazwischen. »Das sind unsere Feinde. Die lachen sie doch aus.«

»Werden sie nicht«, murmelte ich. »Finn hat Recht. Es könnte funktionieren.«

Es muss funktionieren!

Ich war ebenso vom Alphawurf wie sie. Ich war ihnen damit ähnlicher als alle anderen Komiteeleute oder Rebellen. Es gab eine Verbindung zwischen uns.

Mir kam der Gedanke, dass Noel möglicherweise genau das im Sinn gehabt hatte. Er war dabei gewesen, damals in den Katakomben, als ich die Rebellen vereint hatte. Und obwohl es wirklich ein wahnsinniger Plan war, ausgerechnet die Alphas mit diesem Ruf beeinflussen zu wollen, fühlte es sich richtig an.

»Ich mache es«, rief ich aus. Tief durchatmend schritt ich auf das Schlachtfeld zu.

In der Dunkelheit waren nur schemenhafte Schattengestalten zu sehen. Die Laute verschiedenster Tiere hallten durch den Park am Fuße des Eiffelturms wie ein Gesang - aber ein schräger.

Es herrschte das blanke Chaos und ich verspürte den inneren Drang, Ordnung hineinzubringen. Irgendetwas tief in mir erwachte: eine Kraft, die lange Zeit geruht hatte und nun endlich bereit war, vollständig an die Oberfläche zu dringen.

Ich ging noch ein paar Schritte durch die Finsternis. Dann schloss ich die Augen und blieb stehen.

Mein Kopf hob sich wie von selbst. Ich legte ihn in den Nacken, entblößte meine Kehle, und ließ erneut dieses Gefühl der Klarheit und Stärke durch meinen Körper strömen. Wie ein warmer Strom breitete es sich aus, drang von meiner Brust in alle Winkel meines Körpers - selbst bis zu den Zehenspitzen. Mein Atem war ruhig und gleichmäßig, während mein Herz lauthals schlug. Aber es war trotzdem langsam und nicht aufgeregt.

Um mich herum tobte noch immer das Chaos. Die Kämpfe gingen weiter. Der Geruch von Blut stieg mir in die Nase, Zorn und Vergeltung wurden vom Wind aufgescheucht. Doch ich blendete das alles aus und ging weiter - immer tiefer in das Geschehen hinein. Ich musste bei ihnen sein - mittendrin statt nur am Rande. Ich war genau wie sie - egal, ob Rebell oder Komitee, wir waren alle Wandler und heute - in dieser Nacht in Paris - würden das auch alle anderen erkennen.

In meiner Kehle baute sich ein Ton auf. Erst leise und zaghaft, wie ein Pflänzchen, das seinen Kopf aus der Schneedecke wagte, dann kräftiger. Es war ein Ton, der durch Mark und Fleisch ging und ich intensivierte ihn, bis er zu einem Heulen anstieg.

Alles um mich herum verschwamm zu einem Geräuschnebel. Und doch war ich allein und im Reinen, mit mir und dem Fuchs. Mit geschlossenen Augen lauschte ich dem Klang meines Rufes, badete in der Vibration in meiner Kehle, gab dem Klang ein wenig mehr Form und erhielt plötzlich eine Antwort.

Finn.

Er war in meinen Gesang mit eingestiegen.

Janis und Ben folgten nach ihm.

Ich stand noch immer mit geschlossenen Augen da, mitten auf dem Schlachtfeld und gab ein letztes Mal mein Bestes. Unser dreistimmiger Ruf schwoll zu einem einzigen an. Unsere Stimmen waren im Einklang.

Und dann waren sie auf einmal alle da.

Ein Orchester aus vielen verschiedenen Stimmen erklang. Aus allen Richtungen stimmten Wandler mit ein, die sich unserem Ruf anschlossen. Es waren nicht alle auf dem Schlachtfeld, aber der Großteil. Es waren die Rebellen und die Alphas. Das Komitee sperrte sich noch dagegen. Aber das war ganz egal.

Ich spürte eine Welle der Glückseligkeit in mir aufsteigen. Ich hätte niemals gedacht, dass dies einmal meine Aufgabe sein würde - die Vereinigung von Rebellen und Alphas. Und doch hatte ich die ganze Zeit über gespürt, dass ich irgendetwas in mir trug, das größer war als ich, das mehr Bedeutung hatte. In diesem Moment erkannte ich es ganz deutlich. Es war mein Schicksal die Wandlerrasse anzuführen. Das war meine Aufgabe und sie war nur für mich allein bestimmt.
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Der Kampf nahm von da an eine rasche Wendung. Die Alphas waren nun auf unserer Seite und das Komitee in der Unterzahl. Sie mussten sich zurückziehen, doch sie taten es nicht. Sie blieben standhaft.

In der Menge konnte ich einen Mann sehr deutlich ausmachen, der für einen Großteil des Chaos verantwortlich war: Hamish.

In seinem Schottenrock war er leicht zu erkennen. Er stachelte die Überbleibsel des Komitees an, uns wieder anzugreifen. Doch anhand der Dynamik und Körperhaltungen konnte ich erkennen, dass sie alle erschöpft und mutlos waren.

Kein Wunder, der Kampf ging bereits seit Beginn der Nacht und viele Komiteeanführerer waren bereits gefallen. Mittlerweile waren sogar schon die ersten Strahlen des Morgens am Horizont zu erkennen.

Wir waren alle erschöpft und trugen unsere Wunden mit uns.

Hamish allerdings schien das nicht aufhalten zu können. Auch nicht, als sein Sohn neben ihm zusammenbrach, weil er vom vielen Rennen nicht mehr konnte.

Cailan verwandelte sich zurück und krümmte sich hustend auf dem Boden.

Hinter ihm, keine fünfzig Schritte entfernt, jagte Jeff heran, ebenso langsam und kraftlos, aber noch immer hoch motiviert.

Mitten im Laufen wandelte sich Jeff, packte Cailan im Nacken und riss ihn in die Höhe. Dann prügelte er auf ihn ein, wie ein wütender kleiner Junge. Cailan wehrte sich und bekam dafür von seinem Vater nur einen abwertenden Seitenblick, bevor der sich abwandte.

»Sollen wir einschreiten?«, fragte mich Janis, als wir uns dem Rest des Komitees langsam näherten.

»Nein. Das klären die unter sich.« Ich hatte damals in Schottland schon das Gefühl gehabt, dass zwischen Jeff und Cailan irgendetwas schwelte. Sie hatten eine gemeinsame Vorgeschichte und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie aneinandergerieten.

In der Zwischenzeit umrundeten die Alphas den Rest des Komitees, zogen einen Kreis um sie. Sie saßen in der Falle. Aber das war nicht ihr Ende.

»Noel wollte, dass wir mit ihnen reden? Also reden wir«, sagte ich zu allen Umstehenden. »Klären wir das ein für alle Mal.«

Ich schritt, gefolgt von meinen Freunden, direkt auf Hamish zu, der sich zu allen Richtungen abwehrte. Vorbei war es mit der Überheblichkeit und den vielen dummen Sprüchen. Er wusste ganz genau, dass es für ihn kein Entkommen gab. Und auf seinen Sohn konnte er auch nicht zählen. Der wälzte sich noch immer mit Jeff durch das Gras. Das würde er wohl auch noch, bis niemand von ihnen mehr die Kraft hatte, den Arm auch nur anzuheben.

»Es ist noch lange nicht vorbei!«, rief Hamish mit ausgefahrenen Zähnen. Den Flecken auf seiner Haut nach zu urteilen war seine Tiergestalt auch eine Großkatze.

»Da irrst du dich. Es ist vorbei. Ein Kampf ist aussichtslos!«, rief ich ihm zu.

»Wer bist du, dass du es wagst, mir Befehle erteilen zu wollen?« Er sah wild umher und suchte mich in der Masse an Leuten.

»Wir kennen uns bereits aus Schottland.« Ich schritt schneller, sodass er mich sehen konnte.

Als er mich erkannte, lachte er lauthals auf.

»Ist das euer Ernst? Ihr folgt einem kleinen Mädchen?«, brüllte Hamish dann den Alphas zu. »Seht sie euch doch an! Die zerquetsche ich mit zwei Fingern!«

Hamish schritt auf mich zu, wie ich auf ihn. Doch seine Drohgebärden und das irre Lachen beeindruckten mich nicht. Ich wurde nicht langsamer und das schien ihn zu irritieren.

Ich wusste, dass mir nichts geschehen würde, deswegen verwandelte ich mich auch nicht.

Hamish dagegen schon. Er wurde zu einem goldblonden Jaguar mit großen dunklen Flecken.

Jeff sah seine Verwandlung und griff nach seinem Schwanz, mit ausgefahrenen Krallen an halbverwandeltem Arm.

»Geoffrey!«, rief eine kräftige Stimme durch die Menge.

Ich drehte den Kopf nach rechts und sah, wie sich ein paar Köpfe nach vorne kämpften.

Plötzlich stand Zofia da, umgeben von zwei ihrer Brüder und grinste mich finster an.

Sie lebt noch ...

Doch sie war nicht die einzige Überraschung. Hinter ihr drängelten sich zwei großgewachsene blondgelockte Gestalten aus der Masse heraus.

Ich brauchte sie gar nicht genau anzusehen, um zu wissen, dass das Jeffs Eltern Alastair und Caitriona waren.

»Geoffrey!«, riefen die beiden im Chor.

Jeff hielt sofort inne und stand auf. Nun, zumindest versuchte er es. In seinem Gesicht lag so viel Freude, dass ich einen dicken Kloß im Hals spürte.

Vor allem, als Hamish sich plötzlich umdrehte und sich mit ausgestreckten Krallen auf Jeff stürzte.

Jeffs Eltern reagierten sofort. In Leopardengestalt hechteten sie dazu, sprangen in das Getümmel und zerfetzten Hamish schneller als ich gucken konnte.

Jeff krauchte rückwärts über den Rasen in unsere Richtung, den Blick gebannt auf den Kampf seiner Familie gerichtet.

Im Hintergrund konnte ich sehen, wie sich Cailan leise davonzumachen versuchte.

Jeffs Eltern machten kurzen Prozess mit Hamish. Es war schnell vorbei und endlich kehrte ein wenig Ruhe ein.

Der Rest der Komiteeleute war nun endgültig mutlos. Mit hängenden Köpfen und erhobenen Armen ergaben sie sich.

»Tötet sie nicht!«, befahl ich den Rebellen, die schon Ansätze von Gewalt zeigten. »Wir brauchen sie alle, wenn wir das zu Ende bringen wollen.«

Ich hatte tatsächlich die Aufmerksamkeit aller. Es war ein seltsames aber äußerst gutes Gefühl. Meine Stimme ließ mich nicht im Stich, als ich ihnen zurief, was als Nächstes zu tun war.

»Die Stadt ist in Aufruhr. Es gibt viele Feuer zu löschen und Tiere einzufangen. Je eher wir damit anfangen, umso besser.«

»Ich will ja nicht den Miesepeter spielen, aber ...«, unterbrach mich Zofia. Natürlich musste sie wieder ihre Kommentare abgeben.

Mit aufeinander gepressten Lippen wandte ich mich ihr zu.

»Aber, was?«

»Die Aufräumarbeiten müssen warten. Eine Armee Captoren ist auf dem Weg hierher.«

»Eine Armee?«

»Die sehen nicht aus, als würden sie mit sich reden lassen.«

»Sie könnte recht haben«, murmelte Finn an meiner Seite.

»Darauf können wir keine Rücksicht nehmen«, zischte ich zurück. »Wir müssen den Menschen helfen.«

»Das sehe ich ganz anders.« Zofia schritt aus der Menge hervor. »Es ist viel wichtiger, unsere Art zu erhalten. Wenn wir hier heute alle sterben, ist es vorbei.«

»Sie hat recht«, kam diesmal flüsternd von Janis.

Ich musste zähneknirschend zugeben, dass Zofia ebenso das Zeug zur Anführerin hatte. Aber es war nicht sie, die die Alphas mit ihrem Ruf mit den Rebellen vereint hatte, sondern ich.

»Die Captoren haben keinen Grund mehr gegen uns zu kämpfen. Sie sind eine Armee des Komitees. Und das Komitee ist zerschlagen ...«

»Da irrt ihr euch!«, brüllte jemand in einer Lautstärke, dass wir alle zusammenfuhren.

»Das Komitee ist noch aktiv und wird Operation Annihilation beenden!«, schallte es durch den Park.

Wir drehten uns und suchten nach dem Mann, der diese Worte sprach.

Es dauerte einen Moment, dann teilte sich die Menge der restlichen Komiteeanhänger und ließ einen Mann hindurch, der etwas hinter sich herzog.

Meine Kehle schnürte sich zu, als ich ihn wiedererkannte. Das war Ethan - Nathanaels Mörder und Matteos Bruder. Er ging aufrecht mit stolzer Brust. Seine dunklen Haare waren auf dem Hinterkopf zu einem unordentlichen Knoten gebunden. Sein Bartwuchs war ebenso stoppelig wie der von Matteo. Er trug einen dunklen Mantel, der einen ähnlichen Schnitt hatte wie Léons weißer. Die Wildheit in seinen hellgrauen Augen zeugte von einer solch immensen Stärke und Willenskraft, dass ich sicher war, er würde niemals aufgeben.

»Die Captoren stehen unter meinem Befehl!«, fügte er hinzu und klopfte sich dabei kraftvoll mit der Faust auf die Brust. »Die Menschheit wird erkennen müssen, dass ein Kampf gegen uns nicht gut für sie endet! Die Welt gehört den Wandlern!«

»Lena, er hat ... hinter ihm.« Finn klammerte sich eng an mich.

Ich sah erst jetzt, was bzw. wen Ethan hinter sich herzog.

Matteo.

Sein Gesicht war blutüberströmt. Er hing in Ethans Arm wie ein Sack Mehl. Er war offenbar bewusstlos.

»Er ist nicht tot, Finn«, wisperte ich ihm zu. »Vertrau mir. Er lebt.«

»Aber das Militär ist stark und wir können jeden Wandler gebrauchen, der sich unserer Sache anschließen will!«, führte Ethan seine Hetztirade fort. »Wer ist dabei?«

Die Komiteeleute, die noch vor ein paar Minuten vor uns kapituliert hatten, waren nun schlagartig wieder auf seiner Seite. Von den Rebellen rührte sich zum Glück niemand. Meine Sorge galt da mehr den Alphas, die sich fragend umsahen. Einer ihrer Anführer, den wir zu Beginn der Nacht bekämpft hatten, sah unentschlossen aus.

Ich spürte, dass mein Ruf ihnen zwar Stärke bewiesen hatte, sie aber nicht willenlos demjenigen folgten, der schön und laut genug heulen konnte. Dafür war mehr Überzeugungskraft nötig.

Ethan hatte sie. Er war zwar ein Fanatiker, das konnte man in seinen Augen lesen, aber ein deutlich bodenständigerer Typ als Léon, der mit seiner hellblonden Mähne und dem weißen Mantel immer ein wenig übertrieben gewirkt hatte - zu bunt für einen König. Ethan dagegen hatte ein Kämpferherz. Er hatte nicht davor gezögert seinen Vater zu töten, für die Sache, an die er glaubte. Wir durften ihn nicht unterschätzen.

»Also, wer ist dabei mit uns eine neue Weltordnung zu erschaffen?«, gipfelte Ethans Rede. Er hob die Fäuste und ließ dabei Matteo einfach fallen, woraufhin Finn ein Quieken von sich gab.

Das hörte Ethan sofort und verfiel in ein diabolisches Grinsen.

»Kennt ihr ihn?« Er krallte die Finger in Matteos dunkelbraune Mähne und zog seinen Kopf hinauf. Matteo war noch immer nicht bei Bewusstsein.

»Lebt er?«, fragte Finn und ich verfluchte ihn dafür, dass er so weinerlich klang. Wie sollte ich denn mit einem wie Ethan verhandeln, wenn er genau wusste, wie viel Matteo uns bedeutete?

»Gerade so«, antwortete Ethan. Dabei zeigte er seine spitzen Fangzähne, die ausgefahren waren wie bei einem Vampir. »Wollt ihr ihn wiederhaben?«

»Ja!« Finn stolperte an mir vorbei.

»Nein, Finn.« Ich hielt ihn fest und zog ihn mit aller Kraft zurück. Ich konnte nicht zulassen, ihn zu diesem Irren gehen zu lassen. »Wir kriegen ihn wieder«, flüsterte ich ihm in den Nacken, in der Hoffnung, dass er keine Dummheiten machen würde. »Vertrau mir.«

»Lena, er ...«

»Ich weiß. Vertrau mir, bitte.« Ich gab ihm einen Kuss auf die Stirn und drängte ihn dann wieder hinter mich.

»Ich könnte mich auf einen Handel einlassen«, fügte Ethan unser Gespräch fort. »Mein Bruder gegen die Alphas? Na, klingt das nicht fair?«

Mein Mund öffnete sich vor lauter Fassungslosigkeit.

»Stimm zu«, wimmerte Finn in meinem Rücken. Ich zischte ihn an, still zu sein.

»Ein Mann gegen eine ganze Armee? Das nennst du fair?«, fragte ich dagegen Ethan.

»Er trägt mein Blut in sich, er ist stärker als die meisten eurer Kämpfer und ihr wisst das.«

»Aber es ist immer noch nur ein Mann gegen Hunderte.«

»Ihr habt drei Sekunden.«

Ich wusste, dass ich in dieser kurzen Zeit niemals dazu in der Lage sein könnte, eine solche Entscheidung zu treffen.

»Eure Zeit ist um.« Ethan lachte tief, dann fuhr er die Krallen seiner rechten Hand aus. Wie winzige Dolche glänzten sie im Licht der aufgehenden Sonne. Er setzte sie an Matteos Kehle an.

»Eigentlich wollte ich ihn behalten, aber nun sollt ihr zusehen, wie er stirbt.«

»Nein, bitte!« Finn hielt es nicht länger zurück. Er wehrte sich gegen mich und stieß mich sogar weg, um vor Ethan auf die Knie zu fallen. »Bitte ... tu ihm nichts.«

»Und du bist?«, fragte Ethan mit einem finsteren Grinsen.

»Sein bester Freund«, kam es wie aus der Pistole geschossen von Finn.

»Sein bester Freund ...«, wiederholte Ethan. Dabei klang er sogar ein wenig nachdenklich. Oder war das nur gespielt?

»Was willst du dagegen tun, kleiner Freund?«

»Lass ihn leben. Nimm mich stattdessen!«, rief Finn, woraufhin ich ihm am liebsten an die Gurgel gegangen wäre. »Töte mich, wenn es sein muss. Aber nicht ihn!«

Dieser dumme Idiot!

Erstaunlicherweise lachte Ethan nicht, worauf ich Tante Ritas Haus gesetzt hätte. Er grinste nicht mal mehr. Er sah einfach nur zu Finn hinab, als würde er versuchen, ihn zu verstehen.

»Du würdest dein Leben für ihn geben?«, fragte er dann in einer eigenartigen Stimmlage.

»Jederzeit, ohne zu zögern.« Finn saß noch immer auf seinen Knien vor ihm und sah zu ihm auf.

»Bist du so treu oder liegt es an ihm?«, fragte Ethan weiter nach und hob Matteos leblosen Körper auf.

Ich begriff nicht, was ihn daran so interessierte. Aber es war gut, denn so hatte ich ein wenig mehr Zeit nachzudenken.

»Ich könnte nicht ohne ihn leben«, gestand Finn.

Seufzend suchte ich Janis` Blickkontakt, der nur noch mit dem Kopf schütteln konnte. Das hätte Finn vielleicht nicht sagen sollen.

Doch Ethan war noch immer mit Finn beschäftigt, starrte ihn an, wie ein Weltwunder.

»Würdest du mir genau die gleiche Ehre erweisen, Rebell?«, fragte Ethan plötzlich. »An meiner Seite ist noch Platz für einen treuen Anhänger.«

Finn stand langsam auf. Der Wind fuhr durch seine wilden Locken.

»Niemals«, war seine Antwort dann, die in Ethans Gesicht eine sofortige Änderung bewirkte.

Der letzte Anführer des Komitees rauchte vor Zorn, als er Matteo erneut auf den Boden aufschlagen ließ.

»Dann stirbst du mit ihm.«

»Finn!«, schrie ich und rannte auf ihn zu.

Ethan wandelte seinen Arm zu einer gefährlichen Krallenhand. Er holte aus. Ich konnte Finn rechtzeitig zurückziehen und stolperte mit ihm zu den anderen zurück.

»Ich mache das«, sagte ich mit fester Stimme und verwandelte mich in den Fuchs. Mit kurzen Sprüngen lief ich auf Ethan zu, der sich in seine graue Wolfsgestalt verwandelt hatte.

Im Hintergrund waren Schüsse zu hören. Wir bekamen Probleme.

Ethan drehte kurz den Kopf, dann grinste er und stürzte sich auf mich. Ich wurde von seiner schieren Kraft einfach davongeschleudert.

Kaum kam ich auf dem Boden auf, griffen die Rebellen an.

Nein, wir sollten nicht mehr kämpfen, wir brauchen unsere Kräfte ...

Ich stand auf, schüttelte die Schmerzen ab und stürzte mich auf Ethan. Er war ihr letzter Anführer und das Hindernis zwischen uns, dem Komitee und den Captoren. Zwischen Krieg und Frieden. Ich musste ihn aufhalten!

Ich mobilisierte all meine Kräfte und warf mich in den Kampf. Ethan war um ein Vielfaches stärker, dafür war ich wendiger. Den meisten seiner Attacken konnte ich ausweichen. Immer wieder huschte ich an ihm vorbei und suchte nach einer Möglichkeit, ihm an die Kehle zu gehen. Doch er war einfach zu stark.

Nach dem zigsten Fehlversuch erwischte ich ihn endlich, schnappte zu und hing an seiner Kehle, für vielleicht zwei Sekunden. Dann riss er mich wild knurrend von sich und schleuderte mich davon. Ich traf auf dem Boden auf und spürte, wie mein gesamter Körper gelähmt war.

Doch nicht für lange. Ein Ziehen in meinem rechten Vorderbein setzte ein. Knochen, die zerbarsten. Etwas drängte sich in mein betäubtes Bewusstsein. Schmerz.

Ich heulte auf und blieb am Boden liegen.

Es tut so verdammt weh!

Unter einem Tränenschleier sah ich Ethan mit aufgerissenem Maul auf mich zuspringen.

Noel, verzeih mir. Ich habe es versucht ...

Ich ließ die Luft aus meinen Lungen und sah Ethan immer näher kommen. Wie in Zeitlupe sauste er durch die Luft - mit aufgerissenem Maul direkt auf mich zu.

Plötzlich schoss von rechts ein orangefarbener Pfeil ins Bild. Wie eine Feuerfontäne stürzte er sich auf Ethan - nein, warf sich dazwischen. Ein Fuchswandler.

Maren?

Ich konnte ihr Gesicht sehen, als Ethan die Zähne um ihren Hals schloss, wie viel Liebe in ihren Augen lag, als er ihr den tödlichen Biss gab.

Nein, Mutter!

Ethan schleuderte sie in meine Richtung und wurde dann von Janis und Ben gleichzeitig attackiert.

Maren fiel in Fuchsgestalt genau auf mich drauf und verwandelte sich dann zurück.

Ich ebenso.

»Mutter ...« Ich machte ihr Platz, bewegte selbst meinen geschundenen Arm, damit sie entspannt liegen konnte.

Astrid stürzte in Polarfuchsgestalt dazu und verwandelte sich ebenfalls zurück, griff Marens Hand.

Maren öffnete die Augen. Schwach war ihr Lächeln.

»Meine ... Mädchen«, hauchte sie und versuchte zitternd, die Finger um meine Hand zu schließen.

»Mutter ...«, sagte ich mit Tränen in den Augen. »Es tut mir so leid.«

»M ...«, gab Astrid von sich. Sie machte komische Laute, als würde sie einen großen Brocken herunterschlucken.

Erst in der nächsten Sekunde begriff ich, dass sie versuchte, zu sprechen.

»Mu ...«, kam es erneut aus ihrer Kehle.

»Mutter«, sagte ich.

»Mut ... er«, presste Astrid hervor, woraufhin Maren die Tränen aus den Augen liefen.

Sie lächelte noch breiter. »Passt ... aufeinander auf.«

»Wir versprechen es«, sagte ich eilig, bevor es zu spät war. »Wir werden es beenden.«

»Nat ...« Maren hustete. Dann ging ein Ruck durch ihren Körper und sie rührte sich nicht mehr.

Das Lächeln auf ihren Lippen verblasste, genauso wie meine Sicht.

»Mutter«, kam es von Astrid. »Mutter ... Mutter ... Mutter.« Immer und immer wieder voller Verzweiflung.

Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, den Schmerz herunterzuschlucken. Maren hatte sich für mich geopfert. Sie war nie meine Mutter gewesen, bis zu diesem Zeitpunkt und jetzt ... war sie nicht mehr da. Ich war nun das Waisenkind, für das ich mich immer gehalten hatte.

Astrid brach schluchzend über unserer Mutter zusammen. Ich konnte ihren Schmerz fühlen, doch ich konnte nichts für sie tun, als ihr sanft über den Rücken zu streicheln und meine Tränen zu trocknen.

Das Kämpfen und Töten musste endlich ein Ende finden. Und ich war noch immer stark genug, diejenige zu sein, die dies bewerkstelligte. Also stand ich auf, wackelig zwar und mit Schmerzen, aber ich stand.

Die vielen Verluste drückten auf mein Herz, aber es schlug noch immer kraftvoll in meiner Brust. Ich war noch da. Wir waren noch da.

Ich ließ den Blick über das Schlachtfeld schweifen. Es tobte ein Kampf aller Tierarten, Captoren gegen Rebellen gegen Komiteeleute. Und mittendrin meine Freunde, die mit aller Kraft versuchten, diesen Krieg für uns zu gewinnen.

Ich sah Ethan, der Janis, Ben und Finn bekämpfte und dabei noch immer erstaunlich viel Energie hatte. Und dann wieder Astrid, die über Marens totem Leib hockte und schluchzte. Ich konnte spüren, dass mir ihr Verlust mehr bedeutete, als ich jemals gedacht hätte. Immerhin gab es nicht viel, was uns verbunden hatte. Wir kannten uns nur ein paar Wochen; aber die hatten scheinbar ausgereicht, um eine Bindung herzustellen. Und jetzt war sie weg.

Ich schluckte die Tränen hinunter und rief mir ins Gedächtnis, dass es nun das Wichtigste war, diesen Kampf zu beenden. Egal, wie. Noel zählte auf mich und es konnte nicht mehr lange dauern, bis er hier sein würde. Wir mussten durchhalten, wir mussten gewinnen.

Plötzlich schoss Ethan in Wolfsgestalt an mir vorbei. Ich dachte erst, er würde mich erneut angreifen. Doch das tat er nicht. Stattdessen steuerte er auf Matteo zu.

Das war der Moment, in dem bei mir eine Sicherung durchbrannte.

Ich verwandelte mich innerhalb eines Wimpernschlags und nahm sofort die Verfolgung auf.

Er darf ihn nicht vor mir erreichen, ich muss schneller sein!

Ich wetzte trotz Schmerzen und Erschöpfung die letzten Meter und kam sogar noch vor Ethan zum Stehen, schützte Matteo und knurrte, als ginge es um mein eigenes Leben.

Ethan wirkte im ersten Moment irritiert, dann drehte er ab und kämpfte weiter mit Janis und Ben, die ihn in einer Tour herausforderten.

Sie gaben mir Zeit, mich um Matteo zu kümmern.

Auch wenn es eigentlich wichtiger war, Ethan zu töten und damit diesen Kampf zu beenden, konnte ich Matteo nicht alleine lassen. Er war zu einem Teil meiner Familie geworden und er war mir in so vielen Dingen ähnlich.

Halte durch, Matteo. Ich bin da.

Er rührte sich noch immer nicht. Ich spürte, wie sich mein Herz vor Angst verkrampfte, als ich mich vergewissern wollte, ob er noch am Leben war.

Die Bissspuren an seinem Hals sahen nicht gut aus. Ethan war ganz schön grob mit ihm umgegangen.

Bitte sei nicht tot, Matteo.

Ich stupste ihn mit meiner Schnauze an. Nichts.

Ich sah mich hilflos nach jemandem um, der mir helfen konnte. Aber wer sollte das schon sein? Von uns war niemand Arzt und der Einzige, dem ich solche Fähigkeiten irgendwie zutraute, war Viktor und der jagte wahrscheinlich noch immer wie ein Verrückter durch die Straßen.

Mein Blick traf auf Finn. Er stolperte auf uns zu.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte Finn keine falschen Hoffnungen machen. Ihm Matteos kritischen Zustand verschweigen konnte ich aber auch nicht, deswegen ging ich beiseite und machte den Weg frei.

Finn taumelte. Er stand kurz vor dem Zusammenbruch, das sah ich ihm an. Und doch war da diese Willenskraft in seinen Augen, die ihn zu mir - zu Matteo - schleppte.

Der Kojote stolperte, fing sich auf und schlurfte weiter.

Es tut mir so leid ..., teilte ich ihm mit Blicken mit, als er uns endlich erreicht hatte.

Finn sah fassungslos von mir zu Matteo hinab. Es dauerte ganz fünf Atemzüge, bis er den Blick wieder hob. Hoffnung war einem ganz anderen Ausdruck gewichen. Blanker Hass loderte in seinen graublauen Augen. Finns Kopf schnellte beiseite, er fixierte Ethan an.

Finn, nein ...

Mit Heulen und Quietschen und allerletzter Kraft stürzte sich Finn auf Ethan.

Der war noch immer in einen Kampf mit Janis und Ben verwickelt, die ihn fortwährend von zwei Seiten attackierten. Nun schoss Finn dazwischen wie der leibhaftige Tod.

Als Ethan ihn kommen sah, wirkte er nicht besonders beeindruckt. Er wehrte ihn mit einem Prankenschlag ab, als wäre er ein Luftballon.

Doch Finn setzte zum nächsten Schlag an, griff Ethan in einer Tour, auch wenn er ihn nie richtig mit den Zähnen erwischte.

Ich beugte mich indes in Menschengestalt über seinen besten Freund.

»Matteo ...« Ich hob seinen Kopf an, legte ihn in meinen Schoß. Es war mir ganz egal, dass um mich herum der Kampf tobte.

Matteo war mein Bruder - wenn auch nicht biologisch. Er war ein Teil meines Lebens und der Gedanke, nie wieder seine sarkastischen Kommentare hören zu dürfen, schnürte mir die Luft ab. Tränen liefen über meine Wangen. Ich konnte doch nicht in einer Nacht meine ganze Familie verlieren ...

»Du schläfst nur, stimmt’s?«

Ich strich Matteo eine Strähne aus dem Gesicht. Dabei pikte ich ihm aus Versehen ins Auge.

Matteo brummte plötzlich und griff sich ans Auge. »Was soll das werden?«, murmelte er.

»Matteo ... du lebst ja!« Ich ließ seinen Kopf vor Schreck fallen.

Brummend schlug er auf den Boden auf und hielt sich die Stirn.

»Finn!«, rief ich plötzlich ganz heiser. »Finn, komm her! Er lebt!«

Ich suchte meinen besten Freund auf dem Schlachtfeld. Er war zum Glück noch am Leben. Aber er hatte keine Kraft mehr, wie es aussah. Wie ein Wahnsinniger stürzte er sich immer noch auf Ethan, taumelnd, stolpernd.

Matteos Bruder wich nur noch aus, nutzte keinerlei Gewalt mehr. Finn war ein Häufchen Elend. Ich konnte sehen, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.

Zum Glück waren aber noch Janis und Ben da. Und Runa und Karl in Uhu-Gestalt. Sie waren in den Kampf gegen Ethan mit eingestiegen und attackierten ihn aus der Luft.

Ich hob wieder Matteos Kopf an und legte ihn in meinem Schoß ab.

»Es wird alles gut.« Meine Finger streichelten durch seine Haare.

»Was soll das werden?«, empörte sich Matteo mit gerunzelter Stirn. »Ich bin nicht dein Panthertyp.«

»Ich weiß.« Ich hörte trotzdem nicht damit auf.

Und Matteo war anscheinend auch zu schwach, um sich dagegen zu wehren. Er lag mit geschlossenen Augen da und fragte mich: »Wie schlägt er sich?«

»Er fällt jeden Moment um«, antwortete ich ihm, weil ich genau wusste, dass er Finn meinte. »Aber ergibt nicht auf.«

»Typisch Welpe ...«, gab er schmunzelnd von sich. Das blutige Husten, was anschließend folgte, gefiel mir gar nicht.

»Du darfst nichts sagen und musst dich ausruhen.«

»Ich weiß nicht, wie lange ich ...«

»Nein, sag das nicht«, unterbrach ich ihn. »Du wirst noch sehr, sehr lange leben und jetzt halt den Mund.«

Matteo lächelte schief und blieb dann mit diesem Ausdruck auf den Lippen liegen.

Ich streichelte fortwährend seinen Kopf und verfolgte den Kampf mit Ethan, der endlich seinen Höhepunkt erreichte.

Matteos Bruder wurde schwächer. Die vielen Angriffe von allen Seiten hatten ihn in eine defensive Haltung gezwungen. Im Grunde schnappte er die anderen nur noch weg.

Und auch im Hintergrund konnte ich sehen, dass wir uns gut schlugen. Die Captoren hatten sich wieder zurückgezogen. Wir Rebellen dominierten den Park vor dem Eiffel-Turm, der an der Spitze von der Sonne erhellt wurde.

Ben und Janis setzten zum letzten Schlag an. Ethan stand wackelig auf seinen vier Pfoten. Das leuchtende Silber in den Augen war matt und dunkel geworden. Er wusste, dass er gleich sterben würde. Und dieser Gedanke erzeugte einen Stich in meiner Brust.

»Wartet!«, rief ich ihnen zu. »Tötet ihn nicht!«

Janis sah mich fassungslos an. Dann verwandelte er sich zurück.

Ich legte indessen Matteo vorsichtig ab und stand auf.

»Bist du verrückt, Lena? Wir müssen ihn töten«, brüllte Janis.

»Nein, das müssen wir nicht. Er hat verloren. Das weiß er.«

»Das kann nicht dein Ernst sein.« Janis deutete fuchtelig in Ethans Richtung. »Er ist unser Feind. Er wird uns alle töten, sobald er die Chance dazu hat.«

»Das Komitee ist zerschlagen. Er ist heimatlos«, rief ich ihm mit fester Stimme zu. »Er war nie unser Feind.«

»Spinnst du jetzt völlig? Er hat deine Mutter getötet und Nathanael!«

»Und genau aus diesem Grund muss er leben.«

»Was?« Janis lachte verzweifelt auf. »Du bist verrückt!«

»Nein. Ich bin ganz klar im Kopf, ich weiß, was für ein Versprechen ich Maren gegeben habe. Ich sagte ihr, dass wir das Abschlachten beenden würden und das tun wir genau jetzt. Keine Toten mehr. Schon zu viele von uns sind in dieser Nacht gestorben. Ich will, dass er lebt. Er ist Matteos Bruder.«

Janis schüttelte den Kopf und ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Ben sah zwischen ihm und mir hin und her, mit den Pranken hielt er Ethan in Schach, der bedrohlich knurrte.

»Lena ...« Finn schleppte sich zu mir, fiel mir in die Arme. »Matteo, ist er ...«

»Er lebt.«

Finn lachte glücklich auf, dann fiel er in sich zusammen. Er riss mich fast mit um. Ich musste viel Kraft aufwenden, um uns beide aufrecht zu halten.

»Komm, ich bring dich zu ihm.« Ich sah mich zu Ben um. »Und ihr haltet ihn weiter gefangen. Ich will nicht, dass ihm jemand etwas tut.«

Ben nickte.

Während wir zu Matteo humpelten, sah ich mich auf dem Schlachtfeld um. Das Gröbste war überstanden. Auch wenn am Rande noch immer Captoren gegen Alphas und Rebellen kämpften, wusste ich, dass wir diese Schlacht gewonnen hatten.

Wir lebten noch - zumindest ein Großteil von uns. Und das war jetzt das Wichtigste.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich mit Finn an meiner Seite Matteo erreichte.

Finn humpelte stark und knickte immer wieder ein. Er war völlig fertig. Aber er schleppte sich weiter und ich stützte ihn, wo ich nur konnte, auch wenn sich der Schmerz meiner eigenen Verletzungen in mein Hirn brannte.

»Lena, lass mich runter ...«, bat Finn, als wir Matteo endlich erreicht hatten.

Ich ging mit ihm in die Knie.

Finn fiel neben Matteo ins Gras und blieb liegen. Die ersten Strahlen der Sonne glitzerten in seinen schweißnassen Haaren. Seine Brust hob und senkte sich, gierig nach Luft. Er war am Ende seiner Kräfte - sie beide.

Dennoch zog es sie zueinander hin. Matteo öffnete die Augen, drehte den Kopf zu Finn. Der wiederum robbte näher zu ihm heran.

Ich hielt vor Spannung den Atem an, als sich ihre Gesichter immer weiter annäherten.

Dann geschah endlich das, worauf ich - worauf wir alle - schon so lange gewartet hatten.

Matteo küsste Finn.

Ich war so überwältigt von dieser Szene, dass ich zu weinen begann.

Finn schien nicht damit gerechnet zu haben, denn er riss den Kopf kurz zurück. Aber Matteo hielt ihn fest und küsste ihn erneut, wie um ihm zu sagen, dass dieser Kuss kein Versehen war. Und Finn erwiderte ihn, so herzlich und ungestüm, wie er nun mal war.

Trotzdessen sie beide verletzt und am Rande der totalen Erschöpfung standen, hatten sie noch genug Kraft dazu, endlich diesen Moment miteinander zu teilen - ihre Gefühle füreinander zu offenbaren.

Das war ungelogen einer der schönsten Momente in meinem Leben.
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Nach ihrer Vereinigung zog ich mit Finn und Matteo an den Rand der Schlacht, in der Hoffnung, dass wir dort ein wenig Ruhe und kurzzeitige Erholung würden finden können.

Es war so süß, wie sich die beiden nicht voneinander trennen konnten, ihre Körper klebten aneinander, auch wenn sie nur nebeneinandersaßen. Ich konnte die Verbindung zwischen ihnen fühlen und auch sehen. Ich freute mich riesig, auch wenn ihr Zusammenkommen von vielen Verlusten begleitet wurde.

Ich hörte allerdings auf zu grinsen, als der Kampf mit den Captoren einen erneuten Aufschwung erlebte.

O`Connell rückte mit einer weiteren Truppe Captoren an.

Genau zum richtigen Zeitpunkt bekamen wir allerdings auch Verstärkung. Noel, Viviane und die Pantherkinder tauchten plötzlich wie aus dem Nichts auf und fluteten den Rasen mit ihrem Schattenfell. Ohne ein Wort zu wechseln, stürzten sie sich in den Kampf. Gerade zur rechten Zeit, denn es schien so, als würde noch eine weitere Kämpfer-Gruppe von der Hauptstraße dazustoßen.

Erna und ihre Aves-Freunde kamen aus dieser Richtung und kündigten sie mit wildem Gekreische an.

»Was hat sie gesagt?«, rief Finn belustigt. »Ich spreche leider kein Avesisch.«

Ich schmunzelte, auch wenn sein Witz nicht gerade passend war. »Ich glaube, sie will uns etwas mitteilen.«

»Wie scharfsinnig«, murmelte Matteo, dem das Sprechen noch immer schwerfiel.

»Erna, was ist los?«, rief ich ihr zu.

Der Philippinenadler kam zu mir hinabgesegelt. Erna verwandelte sich und kam auf beiden Füßen auf.

»Die Zootiere, sie kommen, obwohl das ziemlich viele Tiger sind.«

»Tiger?« Mir fiel sofort Viktor wieder ein, der in Begleitung von Rajani und vielen verwandelten Menschen noch immer durch Paris stromerte. Oder auch nicht.

»Sie haben uns gefunden«, rief ich den anderen zu. »Die Tigerarmee ist da!«

Ich hatte diese Worte kaum zu Ende gesprochen, da brachen sie auch schon durch die Baumfront. Angeführt wurden sie von einem großen Tiger mit vielen Narben und Striemen am Leib.

Viktor.

Er steuerte direkt auf uns zu. Und er sah nicht aus, als wäre er wieder Herr seiner Selbst. Begleitet wurde er von mindestens dreißig Tigern und noch vielen anderen Großkatzen - den verwandelten Menschen.

»Wir müssen hier weg. Noel!« Finn und Matteo konnten nicht kämpfen und ich ebenso wenig. Wir waren schutzlos und brauchten dringend Hilfe. Denn Viktor schien noch immer gefangen in seiner Tiergestalt zu sein. Entweder es lag an dem nebligen Schein über seinen Augen oder an der Gefangenschaft bei den Captoren. Er war unser Feind und würde jeden von uns ohne zu Zögern in Stücke reißen. Da war Reden nutzlos.

Er wurde zwar zuerst von einigen Rebellen abgefangen, hielt den Blick aber so gezielt auf uns gerichtet, dass ich mir sicher war, dass er uns im Visier hatte - als hätte jemand ihm eine Gehirnwäsche verpasst.

Noel hatte meinen Ruf gehört und kam mit einer Gruppe Panther zurück. Seine grasgrünen Augen streiften meinen Blick, bevor er sich zwischen uns und die Tigerarmee stellte.

»Nimmt das denn gar kein Ende?«, rief Finn, dessen Stimme nun doch einen leicht verzweifelten Ton angenommen hatte.

»Jetzt könnten wir die Gewehre der Captoren gebrauchen«, bemerkte Matteo, woraufhin ich sofort eine Idee bekam.

»Mick! Wo ist Mick?«, rief ich in die Menge. Wir hatten nicht alles vom Antiserum verbraucht. Ein paar Behälter waren uns geblieben, als der Versuch mit den Helicoptern fehlgeschlagen war.

Ich rappelte mich auf und sah mich um. Trotz der aufgehenden Sonne war es noch immer zu dunkel und zu voll, um irgendjemanden erkennen zu können. So eine Hauskatze schon mal gar nicht.

Plötzlich ein Knall von rechts.

Jemand schießt auf uns! Nein, moment mal, nicht auf uns. Auf die Tigerarmee.

Ich wirbelte herum und erspähte Mick, der mit einem Gewehr bewaffnet auf die Tiger zusteuerte. Er musste auf die gleiche Idee gekommen sein wie ich.

»Ziel auf den Großen!«, rief ich Mick zu, der immer wieder nachlud. Erna, Cole und ein paar andere unserer Antiserums-Beschaffungs-Mission flankierten ihn.

»Viktor!«, rief ich lauthals.

Mick feuerte weiter, erwischte Viktor aber nicht.

Der hatte sich in der Zwischenzeit ins Getümmel geworfen. An seiner Seite eine wilde Rajani, mit nebligem Schleier auf den Augen, die gerade meinen Freund attackierte.

Noel kämpfte defensiv. Rajani war eine gute Freundin von ihm und er wollte sie nicht verletzen. Noch viel weniger wollte ich aber, dass sie ihn verletzte. In diesem Attacker-Zustand war sie unberechenbar und nicht mehr sie selbst. Das hatte ich damals schon bei den Testspielen feststellen müssen.

Ich konnte nur hoffen, dass Mick sie mit dem Antiserum erwischte, bevor sie Noel ernsthaft Schaden zufügte.

»Was soll das? Was macht der Scheißkerl da?« Jeff hatte uns gefunden und er meinte mit dem Scheißkerl natürlich niemand Geringeren als Mick.

»Sieht man doch, Fel, er versucht zu helfen«, antwortete Matteo, der gleich darauf wieder zu husten begann.

Jeff sah abfällig zu Mick und dann zu Rajani, die Noel ganz schön in die Mangel nahm. Auch wenn ich sein Gesicht nur von der Seite sehen konnte, ahnte ich, wie schwer es für ihn sein musste, Rajani in diesem Zustand zu sehen. Mitzuerleben, wie das Mädchen, das er liebte, die Kontrolle verlor, musste furchtbar sein.

Mick, Erna und Cole gaben ihr Bestes, aber leider trafen sie mit den Pfeilen auch Leute von uns. Und Viktor und Rajani pflügten weiterhin durch die Reihen in wilder Raserei.

»Gib das her!«, rief Jeff aus, als er die Geduld zu verlieren schien. »Ich hab schon mal ein Gewehr gehalten.«

»Auf deinen Jagdausflügen mit der Verräterfamilie im schottischen Hochland?«, war Matteos Kommentar dazu.

»Schnauze, Can. Sieh zu und lerne.« Jeff legte das Captoren-Gewehr an und sah hoch konzentriert mit einem Auge durch den Sucher. Es sah ziemlich professionell aus und ich hatte das Gefühl, dass er darin wirklich Übung hatte.

»Viktor zuerst, dann Rajani«, murmelte ich ihm zu.

Jeff reagierte nicht auf mich, mit dem Gewehr verfolgte er die Sprünge eines Tigers auf dem Schlachtfeld.

Dann drückte er ab.

Der Pfeil sauste durch die Luft und traf.

Der Tiger blieb stehen, fauchte und wandte den Kopf in Richtung Flanke. Jeff hatte ihn im Muskel des Oberschenkels getroffen. Der Tiger taumelte ein paar Schritte und verwandelte sich dann zurück. In Menschengestalt rannte er dann davon.

»Das war gut«, gestand ich Jeff zu, woraufhin er selbstgefällig grinsend nachlud.

»Vor mir war noch nie ein Moorhuhn sicher«, murmelte er, als er erneut anlegte.

Ein weiterer Tiger wurde in der Seite getroffen, strauchelte und fiel zu Boden, verwandelte sich zurück.

»Du kannst es, jetzt ziel auf Viktor!«, rief ich ungeduldig.

Der hatte sich nämlich gerade auf Noel und Viviane gestürzt, die Seite an Seite kämpften. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie schwer ihnen das fallen musste. Viktor war nicht nur ihr Camp-Chef gewesen, sondern auch ihr Mentor, der Ansprechpartner für die Fel. Sie hatten größten Respekt vor ihm. Und nun mussten sie in dieser Schlacht genau gegen ihn antreten und dabei ihr Leben schützen.

Bitte, Jeff, mach schnell ...

Mein gesamter Körper war angespannt, als ich ihm zusah, wie er seelenruhig zielte. Es vergingen wertvolle Sekunden, in denen ich flach atmete, bangte und hoffte, dass er endlich abdrücken würde.

Doch Jeff brauchte noch ein paar weitere Sekunden, ehe er abfeuerte.

Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen verfolgte ich die Flugbahn des Pfeils. Zuerst dachte ich, er würde einen der Panther erwischen, der genau zur falschen Zeit dazwischen sprang, doch dann war die Bahn wieder frei und endlich traf der Pfeil. Jeff erwischte Viktor am Hals. Gleich darauf folgte ein zweiter Pfeil.

Viktor schien erst nicht sehr davon beeindruckt. Dann aber begann er doch zu taumeln. Ich hielt die Luft an, als er fiel.

Er legte das Tigergewand ab und lag reglos am Boden. Doch nicht lange. Gleich darauf rappelte er sich wieder auf. Der neblige Schein in seinen Augen war verschwunden. Sie waren wieder türkis und leuchteten voller Zorn.

Viktor sah sich um. Er suchte nach jemandem. Ein Ziel, das er erreichen musste.

Dann schien er es zu sehen. In Menschengestalt stürzte er los, direkt in die Menge der Captoren.

Ich wusste ganz genau, wen er im Visier hatte: O´Connell. So wie ich Viktor kannte, würde er ihn mit bloßen Händen erwürgen. O´Connell war schon jetzt ein toter Mann. Und er hatte es verdient, nach allem, was er Viktor, dem Camp und unserer ganzen Art angetan hatte.

Rajani entwischte Jeffs Pfeilen immer wieder. Doch irgendwann - als eine der Letzten - wurde sie dann doch getroffen. Nachdem sie sich hilfesuchend um ihre eigene Achse gedrehte hatte, sank sie auf die Knie, legte das Nebelpardergewand ab und fiel. Jeff stürzte sofort zu ihr. Doch sie wehrte ihn ab. In ihren Augen lagen Tränen.

Ich kannte sie gut. Sie schämte sich dafür, dass sie dem inneren Drang nicht hatte widerstehen können. Sie musste sich große Vorwürfe machen.

»Es ist okay, Raja. Ich bin hier«, hörte ich Jeff sagen.

Doch sie blockte jeden seiner Versuche, sie zu berühren, einfach ab. Sie lief stattdessen zu mir und fiel mir in die Arme.

»Lena, es tut mir so leid.«

»Ist gut. Alles wird wieder gut«, es schmerzte mich, sie so zu erleben.

Ihr Körper wurde von heftigem Zittern erfüllt.

»Ich wollte es nicht, ich wollte bei euch bleiben, aber ich konnte nicht ...« Schluchzend ging sie vor mir zu Boden.

»Rajani, mach dir bitte keine Vorwürfe. Es ist nicht deine Schuld!« Ich wusste, dass es sinnlos war, sie beruhigen zu wollen. Sie war in diesem Zustand in ihrer Tiergestalt gefangen gewesen, aber dennoch wach und hatte alles miterleben müssen, was der Nebelparder in ihr getan hatte. Wer wusste schon, wie viele unschuldige Menschen sie in den vergangenen Stunden getötet hatte?

»Es ist vorbei. Wir haben gewonnen«, sagte ich zu ihr in sanftem Tonfall.

Als wir uns langsam voneinander lösten, sah ich, dass meine Worte sogar der Wahrheit entsprachen.

Die Schlacht war vorbei. Das Komitee zerschlagen. In der Ferne entdeckte ich Viktor, mit seiner hünenhaften Gestalt konnte er sich nicht verstecken. Er brüllte Captoren Befehle zu, die sofort gehorchten, als hätten sie nie etwas anderes getan.

»Ist es wirklich vorbei?«, fragte Rajani, die sich kaum traute, die Hände von den Augen zu nehmen.

»Ja, es ist vorbei«, antwortete Alo, der sofort herbeigeeilt kam, um Rajani in die Arme zu schließen. Zum Nichtgefallen von Jeff, der mit finsterer Miene zu den beiden hinübersah, bevor er auf seine Eltern zulief, die mit offenen Armen auf ihn zustürzten.

Noel kam mit langen und erstaunlich sicheren Schritten zu uns, während im Hintergrund die Wandler sich gegenseitig stützten oder auf die Beine zogen und umherhumpelten.

Jeff wurde von seinen Eltern umarmt und geküsst und lächelte dabei wie ein kleiner Junge.

Ethan wurde von Ben und Zofias Brüdern weiterhin bewacht, während er giftige Blicke in unsere Richtung warf.

Cailan war sehr darum bemüht, Jeff und dessen Eltern aus dem Weg zu gehen. Doch auch er wurde gefasst und festgehalten. Wie aus dem Nichts schoss eine junge, braune Border Collie-Hündin aus der Menge hervor und heftete sich an Cailans Fersen, als wäre nie etwas gewesen.

Ach, Rose ... du wirst es wohl nie lernen.

Meine Schwester Astrid blieb weiterhin stumm und tat so, als hätte sie nicht vor einer halben Stunde nach unserer Mutter gerufen. Sie kam zu unserer Gruppe und hielt sich wie immer im Hintergrund. Dass Matteo nun offenbart hatte, dass er doch mehr für Finn empfand als nur reine Freundschaft, schien sie wenig zu interessieren. Dafür war sie zu sehr darum bemüht, Cailans Blicken auszuweichen, der immer wieder verstohlen zu uns hinübersah.

Ich seufzte erleichtert. Trotz der Schlacht, dem Sterben und all der Verzweiflung ging es uns gut. Alles ging weiter, die Dramen, die Streitereien und auch die Liebe.

Nur die Stadt Paris hatte gelitten und tat es noch.
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»Es ist noch nicht vorbei«, rief ich Noel zu, als er von einer Kontrollrunde zu mir zurückkam.

Vor der Kulisse einer erwachenden Metropole züngelten noch immer die Flammen in den Himmel. Häuser brannten, die Pariser Feuerwehr schien das Feuer noch nicht unter Kontrolle bekommen zu haben.

»Es ist geschafft.« Noel zog mich in die Arme und küsste mich.

»Noch nicht ganz. Wir müssen den Menschen beim Löschen helfen. Alleine schaffen sie es nicht«, gab ich zu bedenken.

»Sie sind nicht allein«, sagte Noel und wandte den Blick in Richtung Fluss.

Ich glaubte im ersten Moment eine Wasserfontäne gesehen zu haben, die aus der Seine kam. Aber das konnte nicht sein.

»Komm mit.« Noel nahm mich an die Hand und führte mich direkt an den Fluss heran. Finn, Matteo und ein paar andere folgten uns.

Je näher wir dem Kanal kamen, desto sicherer wurde ich, was meine Beobachtung anging. Als wir dann direkt davorstanden, konnte ich es nicht mehr leugnen.

»Ach du meine ...« Mir klappte der Mund auf, als ich sah, wer zur Löschhilfe aufgetaucht war.

Überall im Fluss schwammen die Pisce. Wale und Haie, Delfine und Robben. Die Seine war voll von ihnen und sie verteilten sich an die Ufer, tauchten unter und wieder auf.

»Endlich sind die mal zu was zu gebrauchen«, rief Finn lachend.

Ich musste mit ihm lachen, als wir dabei zusahen, wie ein Schwertwal eine ganze Ladung Wasser auf das brennende Haus am gegenüberliegenden Ufer spritze. Er prustete es durch sein Maul. Ein Blauwal nutzte dafür seine breite Schwanzflosse. Die Robben sprangen in einer Tour durchs Wasser, um es aufzuscheuchen.

Den Fluss entlang, nach Osten und Westen, waren überall Pisce zu sehen.

»Wahnsinn, wie viele das sind. Wo kommen die alle her?« Ich sah zu Noel auf, dem das siegreiche Lächeln unglaublich gut stand.

»Sie sind Teil des Plans gewesen.«

»Das Komitee hat sie geschickt?«

»Eines muss ich meinem Onkel lassen, seine Pläne waren gut durchdacht. Er hat die Feuer nicht gelegt, um die Stadt niederzubrennen. Er wollte die Menschheit in Panik versetzen. Sie aus der Stadt vertreiben und das Feuer dann löschen.«

»Das ist ihm gelungen.« Ich konnte den Blick kaum von den Pisce abwenden. Sie machten das wirklich toll. Die meisten Häuser am Flussufer waren schon gelöscht. Und in den Mittelteilen der Stadt waren nicht viele gelegt worden. Das musste die Feuerwehr alleine hinbekommen.

»Was hat dein Onkel noch alles geplant? Kommt da noch mehr?«, fragte ich Noel.

»Nichts weiter. Das war alles.«

»Na ein Glück.«

Im nächsten Moment flog eine ganze Armada aus Kampfflugzeugen über unsere Köpfe hinweg.

»Und was ist mit denen? Hatte dein Onkel dafür auch einen Plan?«, rief ich gegen den Lärm der Motoren an.

»Die Zootiere sollten sie für eine Weile ablenken«, erklärte Noel. »Aber so wie es aussieht, sind wir aufgeflogen.«

»Kämpfen wir?«, fragte Jeff, der soeben dazugestoßen war.

»Nein«, sagte ich, noch bevor irgendjemand auf die Idee kam, ihm zuzustimmen. »Wir haben genug gekämpft.«

»Und was machen wir dann?«, fragte Rajani. »Sie wissen sicher schon, dass es uns gibt, und werden uns jagen.«

»Wir werden untertauchen!«, sagte ich mit fester Stimme.

Ich wusste, dass das die einzige Chance für unsere Art war, zu überleben.

»Dann sollten wir verschwinden«, schlug Finn vor, mit Blick in den Himmel. »Und zwar schnell.«

»Jetzt«, war alles, was ich dazu noch sagen konnte.

»Wie?«, fragte Janis.

Im Hintergrund waren schon die Befehle der Militärgeneräle zu vernehmen.

Wir hatten keine Zeit mehr.

Wir hatten keine Wahl.

Wir konnten nicht weiter kämpfen.

Das mussten wir auch gar nicht. Wir hatten es geschafft, das Komitee aufzuhalten und bei den Löscharbeiten zu helfen. Das war alles, was wir erreichen wollten.

»Wohin?«, rief Rajani, die ebenso ratlos schien wie viele andere.

»Katakomben«, antwortete Mick, der sich dazwischengemogelt hatte. »Folgt mir!«

»Dann los.« Noel gab ein Brüllen von sich, woraufhin die Pantherkinder sich verwandelten und ausschwärmten.

Der Rest von uns blieb in Menschengestalt, wenn auch mit viel Blut übersät, und rannte los.

Wir stoben auseinander. Wie die Kakerlaken strömten wir in die Straßen, krochen in die Gullys, verschwanden hinter Häuserecken, verließen den Platz vor dem Eiffelturm, ohne zurückzusehen.
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Der Weg durch die Dunkelheit in den Gängen der Katakomben von Paris kam mir wie ein Traum vor. Wir rannten so lange, bis ich meine Beine nicht mehr fühlen konnte. Es war ein verdammt langer Weg und es würde noch tagelang so weitergehen.

In Gedanken war ich schon beim nächsten Schritt. Denn obwohl wir die Schlacht gegen das Komitee gewonnen hatten, waren wir heimatlos. Es gab keinen Ort, zu dem wir zurückkehren konnten. Alles war zerstört und hier in den Katakomben würden wir nicht bleiben können. Das französische Militär würde die Stadt nach uns durchkämmen in den nächsten Wochen, um die Schuldigen zu finden, die dieses apokalyptische Chaos angerichtet hatten. Hier waren wir nicht sicher. Wir mussten verschwinden - so schnell wie möglich das Land verlassen.

»Wo sind wir hier?«, fragte ich, als meine Beine mich kaum noch tragen wollten.

»In den Stollen östlich von Paris«, kam auch prompt die Antwort von Mick. »Wir dürften zehn Kilometer von der Stadt entfernt sein.«

»Wie lange, bis zum nächsten sicheren Ausgang?«, fragte Rajani.

»Lange.«

»Dann weiter!«, rief ich und mobilisierte meine allerletzten Kräfte.

»Wo gehen wir danach hin? Hast du schon eine Idee?« Diese Frage richtete Rajani direkt an mich.

»Ja«, sagte ich mit so viel Kraft in der Stimme, wie ich aufbringen konnte.

Ich wusste, dass sie mir glaubte, die meisten taten es. Ich hatte im letzten Jahr sehr viel an Überzeugungskraft gewonnen. Nur einer von meinen Freunden sah mich mit diesem wissenden Blick an, dem ich kaum ausweichen konnte: Noel.

Ich wusste, dass er mich zu gut kannte, um mir meine Worte abkaufen zu können. Ihm gehörte nicht nur ein Teil meines Herzens, sondern auch der Rest von mir. Er kannte mich sogar besser als ich mich selbst, hatte ich schon manchesmal das Gefühl. Deswegen wunderte es mich nicht, dass er mir diesen durchbringenden Blick schenkte, als wir uns weiter durch die Tunnel schleppten.

Sag bitte nichts, bat ich ihn in Gedanken.

Seine Antwort darauf war ein kaum sichtbares Kopfschütteln, begleitet von einem Schmunzeln, das ich nur erwidern konnte.

Ich war so froh, ihn endlich wieder an meiner Seite zu haben. Und ich wusste, dass ich nie wieder an ihm zweifeln würde. Er hatte sich mehr als einmal bewiesen. Und ich vertraute ihm - genau so sehr wie ich ihn liebte.

Er würde mir eine große Hilfe sein, wenn es darum ging, zu überlegen, wie es mit uns weiterging. Noch hatte ich absolut keine Ahnung. Aber ich wusste, dass mir etwas einfallen würde. Schon bald musste ich wissen, was unser Ziel war.

Für den Moment zählte erst einmal nur, dass wir diese Stadt - dieses Schlachtfeld - hinter uns ließen.

Die Wandlerrasse musste überleben. Wir würden neu anfangen. Irgendwie. Irgendwo.

Fortsetzung folgt ...
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Zuhause. Es fühlte sich nach all der Zeit und allem, was geschehen war, wie ein Déjà-vu an, aus dem Küchenfenster von Tante Ritas Haus in den Garten zu blicken. Als wäre die Zeit hier in meiner Heimat stehengeblieben, als hätten die Einwohner der Kleinstadt absolut nichts von dem Chaos in Paris mitbekommen - als würden sie in einer anderen Welt leben ...

Der Sommer war zum Greifen nahe. Die Blumen blühten in allen Farben und bedeckten das Gras mit bunten Mustern. Die Sonne ließ den Morgentau auf jedem einzelnen Halm glitzern. Und überall lag Frohsinn und Zufriedenheit in der Luft.

Bis auf die Beckmann von nebenan. Die griesgrämige, alte Dame lief den ganzen Tag mit einem Gesicht herum, als würde sie einfach alles an dieser Welt hassen. Ihre stapfenden und zugleich schlurfenden Schritte drangen bis zu uns ins Nebenhaus. Ich wusste, dass die Beckmann extra so lief, damit auch jeder mitbekam, dass sie nicht zufrieden war. Wie auch; ihr waren alle vier Katzen entlaufen - auf einmal. Und bis heute verfocht sie die These, dass man sie ihr gestohlen hatte. Sie hatte ihr ganzes Leben lang Katzen gehalten und nie sei ihr eine freiwillig davongelaufen. Und dann vier auf einmal. Nein. Dabei konnte es sich nur um eine Verschwörung handeln. Wie recht sie damit hatte, konnte sie sich nicht mal im Traum vorstellen.

Ich schmunzelte, als ich Frau Beckmann dabei zusah, wie sie zum gefühlt zwanzigsten Mal an diesem Morgen am Zaun entlangmarschierte und mit Schnalzen und einer Milchschale in der Hand nach ihren Babys rief: »Wo seid ihr? Kommt her, meine Schätzchen. Gibt lecker Schlabbermilch!«

Wenn die wüsste, dass eines ihrer Schätzchen ein junger Mann mit fraglichen Manieren ist ...

»Wo versteckt ihr euch denn? Samtpfötchen! Murmelmaus! Herzogin-Fellnase! Doktor Frank!«

Doktor Frank? Die wird auch immer verrückter.

Ein lautes Lachen unterbrach mich in meinen Beobachtungen. Ich wandte mich vom Fenster ab und warf einen Blick durch den Durchgang ins Wohnzimmer.

Rajani, Viviane und Astrid hockten gebannt vor der Glotze. Rajani kicherte und gab immer wieder Laute des Erstaunens von sich. Viviane dagegen saß nur still daneben und schüttelte verständnislos den Kopf. Astrid aber sah so aus, als hätte sie seit Stunden nicht geblinzelt. Scheinbar war das Fernsehprogramm sehr mitreißend.

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich nähertrat.

»Das war ein super Shooting, die können Anna-Lena nicht rauschmeißen«, rief Rajani empört, als ich mich zu ihnen setzte. »Außerdem ist Emma viel schlechter gelaufen als sie.«

»Was guckt ihr da?« Mein Blick streifte den Bildschirm.

Natürlich ... Germanys next Topmodel.

»Läuft nichts Besseres im Fernsehen?«, fragte ich seufzend. Ich hatte diese Sendung noch nie leiden können.

»Ist doch lustig«, entgegnete Rajani und sah gespannt auf Tante Ritas alten Röhrenfernseher. »Ist gerade Entscheidung.«

»Aha.«

Ich sagte lieber nichts mehr dazu und besuchte Tante Rita in der Küche, die alle Hände voll zu tun hatte, die vier Hackbraten parallel zuzubereiten, um die vielen hungrigen Mäuler zu stopfen, die ihr Haus seit ein paar Tagen bevölkerten.

Ganz entgegen ihrer Vorstellung war das Haus für mehr als fünf Personen gemacht. Wir waren ungefähr 15 und die Hälfte davon hauste im Keller zwischen Dosensuppen und Spinnweben und wurde von ihr den ganzen Tag verköstigt. Schon am Morgen nach unserer Ankunft im Haus war Tante Rita einkaufen gegangen und mit prall gefüllten Tüten zurückgekehrt und hatte sich sofort ans Werk gemacht. Seitdem war sie eigentlich den ganzen Tag dabei, Essen zuzubereiten. Wie die Köchin für eine Kompanie. Und es machte ihr sichtlich Spaß.

Ihr kurzes Haar stand strubbelig in alle Richtungen ab, während sie ständig zwischen Küchenschränken auf- und abtauchte und dabei alte Volkslieder vor sich hin summte. Der Krieg hatte ihr weitaus weniger Schaden zugefügt als manch anderem. Die meiste Zeit machte sie sogar den Eindruck, als ob sie ihr Haus niemals verlassen hätte und noch immer den Kleinkrieg mit Frau Beckmann führte, als wäre sie eine ganz normale Frau mittleren Alters mit einer Vorliebe für gutes Essen und Homeshopping.

Karl dagegen sah man die Anstrengungen der letzten Wochen deutlich an. Er hatte seit unserer Ankunft noch kein einziges Mal den Garten betreten, um sich dort um die Pflanzen zu kümmern. Die Furchen in seinem Gesicht waren noch tiefer geworden. Der trübe Schein in seinen Augen hatte sich noch verstärkt. Er war müde, aber er gönnte sich keine Pause. Auf eigenen Wunsch hatte er die Aufsicht über alle flüchtigen Wandler übernommen, die bei uns wohnten, und sorgte dafür, dass niemand das Haus bei Tag verließ, koordinierte die Schlaf- und Wachphasen und die Toilettengänge und Duschzeiten. Das war auch nötig. Denn das Letzte, was wir brauchen konnten, war, dass wir auffielen und irgendein Nachbar die Polizei, den Zoll oder sonst wen rief.

Noel, Viviane, Rajani, Astrid, Finn, Matteo und ich schliefen bei Tante Rita im Haus, wie auch zuvor, und taten so, als wären wir nur zu Besuch. Der Rest war versteckt und blieb es dank Karl auch. Die Nachbarschaft war neugierig und wir waren ohnehin schon ziemlich auffällig, weil wir ständig kamen und dann wieder spurlos verschwanden.

Für die Menschen der Nachbarschaft waren nur ein paar Wochen vergangen seit meiner Ankunft aus dem Internat mit meinen Freunden und nun der Rückkehr aus unserem Familienurlaub in Russland.

Ich musste kichern bei dem Gedanken an das Gesicht der Beckmann, als Tante Rita von unserem Urlaub im stürmischen Sibirien berichtet hatte. Der Großteil davon war sogar wahr und keine erfundene Geschichte, was es noch witziger machte.

Natürlich war die Schlacht in Paris bitterer Ernst gewesen. Wir hatten viele Verluste erlitten. Einige unserer Wunden waren noch immer nicht verheilt und wir waren nach wie vor heimatlos. Aber wir lebten und waren in Tante Ritas Haus sicher - für den Moment.

Nach der Schlacht in Paris war es uns nur mit allerletzter Kraft gelungen, die Stadt durch die Tunnel und Gewölbe der Katakomben zu verlassen. Ich sah es bis heute als ein Wunder an, dass uns das Militär nicht geschnappt hatte. Offenbar hatten sie mit dem Einfangen der Tiere genug zu tun gehabt. Und den Feuern, die trotz Löschmaßnahmen und Feuerwehreinsätzen große Teile von Paris in Asche verwandelt hatten.

»Liebes, gibst du mir bitte den Ketchup?« Tante Ritas wurstige Finger wedelten vor mir in der Luft herum. Sie hing mit dem Kopf über dem Braten, der schon auf dem Ofenrost thronte.

»Ketchup über Hackbraten?« Ich reichte ihr die Flasche. »Was ist mit deiner legendären Bratensauce passiert?«

»Alle.« Tante Rita quetschte die letzten Reste aus der Tube über das Hackfleisch. »Für den vierten Braten muss es reichen. Wird ohnehin niemand mitkriegen.« Sie grinste schelmisch und schloss die Ofentür. Gleich darauf machte sie sich an die Kartoffeln, die zu Bratkartoffeln verarbeitet werden wollten.

»Gibst du Karl etwas für die Kinder mit?«, fragte ich nach, als sie mich ohne ein Wort zum Pellen abkommandierte.

»Natürlich, der vierte Braten ist für die Kleinen.« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Fenster.

»Meinst du ... Noel kriegt das hin mit ihnen?« Ich hatte ein schlechtes Gewissen, ihn die ganze Zeit mit den Pantherkindern allein zu lassen. Aber er war nun mal der Einzige - neben Viviane - deren Anweisungen die Kleinen befolgten. Und auf Karls Baumhaus war noch weniger Platz als in Tante Ritas Haus. Außerdem war es uns Can nicht möglich, ohne Hilfe hinaufzukommen. Für die Fel war das schon einfacher. Und Kinder liebten bekanntlich Baumhäuser. Daher war es das ideale Versteck für sie. Karl brachte ihnen bei Nacht in Uhu-Gestalt Essen. Noel kam nur für ein paar Stunden zu uns, um zu schlafen, dann kehrte er wieder zurück. In der Zwischenzeit hielt Viviane dort Nachtwache. Am Tag dann war sie hier und half Tante Rita und Karl alles am Laufen zu halten, genauso wie wir alle.

Mit Ausnahme vielleicht von zwei Jungs, für die der Krieg mehr Segen als Fluch war ...

Im ersten Stock ging eine Tür.

»Sind die hohen Herren auch endlich erwacht«, sagte Tante Rita in glucksendem Tonfall.

»Sieht so aus«, antwortete ich und konnte mir ein Lachen nur schwer verkneifen.

Finns Gekicher und Gemurmel war bis ins Erdgeschoss zu hören. Er und Matteo hatten scheinbar bis eben geschlafen oder aber ...

Nein, nicht zu genau darüber nachdenken!

Schritte polterten auf der Treppe.

Zuerst erschien Finns roter Wuschelkopf am Treppenabsatz, danach die düstere Erscheinung von Matteo - mit zerzausten Haaren und schräg hängendem Tanktop. Er sah ziemlich zerknirscht aus und gleichzeitig auch glücklich. Eine Mischung, die mich noch mehr zum Lachen brachte.

»Guten Morgen, die Herren«, ertönte Tante Ritas glockenhelle Stimme. »Was darf es denn sein? Ein Kaffee mit Kondensmilch? Ein Croissant mit Schokocremefüllung oder das Frühstück aufs Zimmer?«

»Geht das denn?«, fragte Finn mit ernst gemeintem Erstaunen.

»Ach, Welpe ...« Matteo fuhr ihm von hinten über die Haare und zerzauste sie noch mehr. Dann ging er kopfschüttelnd an ihm vorbei und bediente sich selbst an der Kaffeekanne.

»Was denn? Ich hätte nichts gegen ein Frühstück aufs Zimmer.« Finn grinste breit. »Mit Rührei, Schinken und Schokolade?«

Tante Rita fing sein Lächeln ein und erwiderte es. »Der Junge weiß, was gut ist«, meinte sie dann in meine Richtung.

»Allerdings. Er hat einen guten, aber speziellen Geschmack.«

»Etwas bitter vielleicht, aber das kann auch gut sein«, stimmte Tante Rita mit ein.

Gleichsam wanderten unsere Blicke zu Matteo.

Den aber interessierte es gar nicht, dass wir gerade über ihn sprachen. Er goss sich seelenruhig den rabenschwarzen Kaffee ein und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte, als wäre er bei sich zu Hause.

Finn warf ihm einen verliebten Blick zu, der diese Szene noch viel herzerwärmender machte.

Es wäre ein richtig idyllisches Bild, wie für ein Happy End, wenn unsere Lage nicht bitterernst wäre. Wir waren noch immer auf der Flucht und hatten keine Ahnung, ob und wer uns folgte, oder wohin wir gehen könnten.

»Gibt es Neuigkeiten von Janis?«, fragte Finn, als er von Matteo einen Kaffee mit Milch und Zucker erhalten hatte.

»Sie sind sicher bei Bens Familie angekommen«, bestätigte ich. »Zofia und ihre Brüder haben sich gleich über die Playstation hergemacht und sind etwas laut, aber ansonsten lief alles nach Plan.«

»Und Jeff?«

»Noch nichts.« Ich sah auf meine Hände. Es war erstaunlich, wie sehr Jeff mir fehlte. In all der Zeit seit unserem Ausbruch aus dem Camp und auch danach war er oft mein Begleiter gewesen. Er hatte mit seinen arroganten und sarkastischen Bemerkungen mehr als einmal für Zündstoff gesorgt - vor allem mit Matteo. Aber immer war er uns treu geblieben und nun fehlte er in der Runde.

»Warum nochmal wollte er da hin?«, fragte Finn.

»Er hat endlich seine Familie wieder und sie haben darauf bestanden, dass er mit ihnen kommt. Ich verstehe das schon, er war mehr als zwei Jahre weg und sie haben ihn vermisst, aber ... irgendwie vermisse ich ihn auch«, gestand ich.

In diesem Moment traf ich auf Rajanis Blick, die vom Fernseher aufschaute. Es konnte ein Zufall sein, oder auch nicht.

»Und sein Cousin ist mit ihnen gegangen?«, fragte Finn weiter.

»Sieht so aus. Cailan hat sich nach Hamishs Tod ganz schön gewandelt und vielleicht hat auch Rose daran ihren Anteil. Wer weiß.« Ich konnte mir zumindest gut vorstellen, dass Cailan ein Mädchen wie Rose sehr guttat. Sie war zwar etwas zu lieb und anhänglich - beinahe schon fanatisch - aber in ihr war nichts Böses zu finden und das konnte nur gute Einflüsse auf Cailan ausüben.

»Kommen sie wieder? Ich meine, wo auch immer dann unser Zuhause sein wird?«

Finn hatte damit etwas angesprochen, das uns alle beschäftigte. Die große Frage nach dem Wohin.

»Bestimmt«, sagte ich voller Zuversicht. Ich wollte nicht aufgeben zu hoffen, dass wir es hinkriegen würden, uns eine Heimat zu erschaffen - in Frieden untereinander und Distanz zu den Menschen. Die Welt war groß genug für beide Spezies: Menschen und Wandler. Und es hatte Jahrhunderte gut funktioniert. Es musste wieder funktionieren!

»Nachrichten!«, rief Rajani plötzlich und winkte uns heran. Viviane und Astrid machten auf der Couch Platz.

Wir stießen dazu, ebenso wie Karl, der zufällig aus dem Keller gekommen war.

Gebannt starrten wir auf den Bildschirm, auf dem gerade die zigste Wiederholung des Rundflugs eines Helicopters über Paris am Morgen nach der Schlacht gezeigt wurde. Die Bilder aus der Luft gaben eigentlich nur einen groben Eindruck von der Katastrophe am Boden wieder. Im Grunde waren nur Rauchwolken und Feuer zu sehen und der Einsatz von Militärfahrzeugen. Hier und da wurde zu verwackelten Handyvideos geschwenkt, die Zootiere außer Kontrolle zeigten. Kein Mensch hatte es bisher geschafft, die Verwandlung eines von uns einzufangen und an die Presse zu geben.

»... Es ist noch immer unklar, wie der Massenausbruch der Tiere des Pariser Zoos zustande kam. Insider berichten von Lücken im Sicherheitssystem. Der Pariser Polizeichef allerdings spricht von einem möglichen Ablenkungsmanöver. Derzeit werden alle Banktresore kontrolliert ...«, berichtete eine Pressesprecherin vor Ort. Im Hintergrund waren ausgebrannte Häuser zu sehen.

Seit Tagen sahen wir uns die Nachrichten an und warteten darauf, dass die Enthüllung unserer Art vor der ganzen Menschheit im Fernsehen stattfand und eine Massenpanik auslöste.

Jedes Mal waren wir erleichtert darüber, dass sie nicht mehr hatten als die Bilder, die wir alle schon tausendmal gesehen hatten: brennende Häuser, fliehende Tiere, Menschen, die von Tigern attackiert wurden, Polizeisperren, aufmarschierendes Militär und Helikopterflüge über der Stadt.

Immer wieder war die Rede von Sicherheitslücken, Anschlägen, Raub und Ablenkung. Niemals von Menschen, die sich in Tiere verwandeln konnten. Und das war gut so. Das bedeutete, dass der schlimmste Fall noch nicht eingetreten war und die Menschheit nichts über unsere Rasse wusste. Noch nicht.

Denn trotz guter Nachrichten blieb das flaue Gefühl im Magen, das uns alle davor warnte, dass es vielleicht doch noch nicht vorbei war.
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Der Tag zog sich dahin wie ein alter Kaugummi. Nach den Nachrichten schauten die Mädels weiter die Wiederholung von Topmodels, die Tante Rita immer aufzeichnete.

Karl kam ab und an mit Wünschen aus dem Keller zurück nach oben und verschwand gleich darauf wieder, während Tante Rita im Akkord Essen zubereitete.

Ich sah oft aus dem Fenster und wartete darauf, ein Lebenszeichen von Noel zu sehen. Er war zwar eigentlich noch den Rest des Tages bei den Pantherkindern eingeteilt, aber ich sehnte mich danach, ihn bei mir zu haben. In der Nacht schlief ich meist schon, wenn er kam und auch noch, wenn er wieder ging. Nur im Halbschlaf bekam ich mit, dass er mir einen Kuss gab und dann verschwand.

Meine Gedanken kreisten auch um die Frage nach unserer Zukunft, während ich der Beckmann dabei zusah, wie sie mit wilder Frisur ihre Rosen beschnitt. Ich kam mir nutzlos vor - so ins Haus eingesperrt und darauf wartend, dass wir Nachricht erhielten.

Viktor hatte uns verlassen, um sich umzusehen, wo wir einen Neuanfang wagen konnten und seitdem hatten wir absolut nichts mehr von ihm gehört.

Der Großteil der Wandler, Rebellen wie auch ehemals Komiteeangehörige, war in alle Himmelsrichtungen geflohen. Gut möglich, dass einige von ihnen bereits Pläne über eine dauerhafte Niederlassung machten.

Wir hatten noch keine und je mehr ich darüber nachgrübelte, desto mehr wurde mir unsere schlimme Lage bewusst. Wir Wandler hatten es geschafft, uns selbst mattzusetzen. Wir hatten einen vollkommen sinnlosen Krieg mitten unter den Menschen geführt und nun hatten wir alles verloren, was Generationen vor uns aufgebaut hatten. Und daran war zum Großteil das Komitee schuld. Sie hatten alle Rebellenlager zerstört - selbst die AoS, die sie eigentlich zu Ausbildungs- und Forschungszwecken gegründet hatten, war ausgelöscht. Als hätte ein von Menschen gemachtes Feuer all ihre Städte und Dörfer niedergebrannt und sie müssten von Neuem anfangen, Holzhütten zu bauen.

Moment mal ...

Ein Gedanke schoss mir in den Kopf, wie ein Blitz, der die Nacht erhellte. Doch er war schnell vergessen, als ich eine rotbraun-gefleckte Katze entdeckte, die auf Samtpfoten am Gartenzaun entlangschlich. Sie sah aus wie eine ganz gewöhnliche Katze. Und doch erkannte ich sie sofort als einen Wandler. Aber nicht irgendeinen, sondern jemand ganz Speziellen, der in dem ganzen Trubel der Flucht aus Paris in den Katakomben verloren gegangen war.

Mick.

Diese Arschgeige traut sich tatsächlich hierher ...

Doch ich war nicht die Einzige, die seine Anwesenheit bemerkt hatte. Kurz, nachdem er aus dem Sichtfeld des Küchenfensters verschwunden war, tauchte die Beckmann auf. Auf Zehenspitzen wie ein Dieb auf Raubzug schlich sie ihm auf der anderen Seite des Zaunes nach und war dabei erstaunlich leichtfüßig, dafür, dass sie vorher nur so durch die Gegend geschlurft war. Mit der Schere in der einen und der Gießkanne in der anderen Hand folgte sie der Katze, die ihren Weg scheinbar weiter am Zaun entlang fortführte.

Ich stellte mich so, dass ich ihnen beiden nachschauen konnte, sah aber nur noch, wie die Beckmann am Ende ihres Gartenteils verschwand.

Dann kratzte etwas an der Hintertür, das sich verdächtig nach Katzenkrallen anhörte.

Der hat echt Mut, hier aufzutauchen.

Es war Tante Rita, die öffnete und Mick hereinließ, der sich gleich darauf schüttelte und verwandelte. Er sah aus wie immer und das beunruhigte mich am meisten.

Grinsend strubbelte er sich die Haare zurecht.

»Schönes Wetter draußen und ihr hockt hier drinnen«, war seine Begrüßung, die nicht nur bei mir ein Stöhnen und Augenrollen verursachte.

Selbst die Mädels am Fernseher unterbrachen ihren Model-Marathon und kamen zu uns in die Küche, um zu hören, was Mick zu berichten hatte.

»Und? Was gibt es Neues?«, fragte ich, als Mick sich immer noch nur mit seiner Frisur beschäftigte.

»Nicht viel«, war seine Antwort.

»Mehr Details wären nett«, sagte Viviane in harschem Tonfall.

»Und da ich nett bin, gebe ich sie euch sogar«, witzelte Mick. Nacheinander sah er uns in die Gesichter und ließ sich weiter bitten. Er schien seine Position zu genießen.

»Jetzt spuck`s aus!«, raunzte Matteo nach einer halben Minute Schweigen. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

»Im Grunde doch, aber darauf gehe ich jetzt zum Wohle der Gemeinschaft lieber nicht ein.« Mick grinste frech und wandte sich dann an mich. In seinen Augen funkelte es verheißungsvoll. »Also ...«

Ich musste schlucken, als mir bewusst wurde, dass er mich immer noch genauso ansah, wie früher, zu der Zeit, wo er versucht hatte, mir nahezukommen. Offenbar hatte meine Ansage bei ihm noch keine Wirkung gezeigt. Oder aber er war einfach so und blieb auch so und ich musste mich daran gewöhnen.

»... mittlerweile haben sich die Überlebenden in alle Teile Eurasiens verstreut. Niemand weiß so genau, wo überall, aber das spielt auch keine Rolle, nicht wahr? Wichtig ist nur, dass die letzten Komiteeangehörigen sich nicht von den Rebellen distanziert haben. Ganz im Gegenteil, sie sind zusammen geflohen. Das Thema Komitee gegen Rebellen dürfte sich damit erledigt haben.«

»Das sind gute Nachrichten«, warf Finn mit erleichterter Miene ein. »Oder nicht?«

Alle Umstehenden nickten.

Das waren tatsächlich gute Neuigkeiten. Unsere Probleme lösten sie aber trotzdem nicht.

»Gibt es noch mehr?«, fragte ich nach.

»Was ist mit den Rebellenlagern? Sind sie wirklich alle zerstört?«, setzte Rajani an.

»Nun, was das angeht ...«

Das schrille Klingeln an der Haustür unterbrach unsere Versammlung.

Wir waren noch immer so sehr im Fluchtmodus, dass wir alle zusammenzuckten und uns nach Verstecken umsahen. Viviane, Rajani und Astrid hockten sich hinter die Couch, Finn und Matteo verbargen sich auf der Treppe ins Obergeschoss, Karl schloss die Kellertür von innen und Tante Rita verbarg sich am Küchenfenster, dann schickte sie mich mit einem Fingerzeig zur Tür.

Meine Knie zitterten, als ich die Klinke hinabdrückte. Es konnte sonst jemand vor der Tür stehen.

Erst im Öffnen fiel mir auf, dass ich vorher vielleicht hätte hinaussehen sollen. Dafür hatte man schließlich eine Eingangstür mit Glaseinsatz.

Aber zu spät.

Die Tür war offen und nun musste ich sie auch so normal wie möglich aufziehen.

Mit freundlichem Lächeln stellte ich mich dem entgegen, was davor wartete. Ich ahnte schon, ein Rudel Polizisten zu sehen, Viktor und seine Wächterkollegen in Agentenoptik oder das gesamte französische Militär. Aber nein, es war nur die Beckmann.

»Magdalena, ist deine Tante zuhause?«, fragte sie in solch scharfem Tonfall, dass ich instinktiv einen Schritt zurücktrat.

»Äh nein. Sie ist ... einkaufen«, log ich. »Kann ich helfen?«

»Rück ihn raus!«, fauchte die Beckmann und ihr Kopf schnellte mit aufgerissenen Augen auf mich zu. »Ich weiß, dass ihr ihn habt.«

»Dass wir ... wen?«

»Meinen Schnurzel-Frank. Ihr habt ihn gestohlen!«

»Wen?«

»Meinen Kater!«

Jegliche Farbe wich aus meinem Gesicht. Die alte Dame hatte Augen wie ein Habicht. Sie musste gesehen haben, wie Mick bei uns zur Hintertür reinspaziert war. Mist.

»Kater? Wir haben hier keinen Kater ...«, versuchte ich, mich weiterhin rauszureden. Leider sah die Beckmann nicht aus wie jemand, bei dem ein unschuldiger Mädchen-Blick Wirkung zeigen könnte.

»Gib dir keine Mühe. Ich habe ihn gesehen. Rita versteckt ihn vor mir, weil sie eifersüchtig ist.«

»Was?« Ich musste mir ein Lachen verkneifen. Ihre Vorwürfe waren so albern. Aber es wunderte mich nicht, dass sie Tante Rita die Schuld für das Verschwinden ihrer Katzen gab. Ihr Kleinkrieg dauerte schon Jahre an und hatte sämtliche Schranken normalen Verhaltens weit überschritten. Klar traute die Beckmann Tantchen zu, dass sie ihre Katzen gestohlen hatte.

»Tante Rita hat gar nichts gestohlen, sie ist einkaufen, um ...«

»Doktor Frank! Komm her zu mir, mein Schnurzelpurzel. Komm zu Mama!«, brüllte die Beckmann an mir vorbei ins Haus.

»Bitte, Frau Beckmann, wir haben hier keine Katze ... wirklich nicht!«

»Alles Lügen!«, giftete sie mich an und drängte mich mit erstaunlich viel Kraft beiseite, um einzutreten.

In diesem Moment läuteten bei mir alle Alarmglocken. Ich warf mich vor sie und blockierte den Flur.

»Hey, Sie können hier nicht einfach so reinspazieren. Das ist Hausfriedensbruch!«

»Ihr habt meine Katzen gestohlen und ich hole sie mir zurück!« Frau Beckmann drängelte sich an mir vorbei in Richtung Wohnzimmer.

Scheiße! Ich muss etwas tun!

Keine drei Meter mehr und sie würde die anderen sehen, wie sie sich versteckten und ihr auflauerten.

»Gehen Sie. Sofort!«, rief ich ihr ins Gesicht, doch sie stierte mich nur mit hasserfüllten Augen an.

»Ich rufe die Polizei!«

Oh nein, nicht die Polizei ...

»Wirklich, Frau Beckmann, wir haben Ihre Katzen nicht gestohlen. Wir waren im Urlaub, wissen Sie nicht mehr? Das ist alles ein blödes Missverständnis.«

»Das werden die Beamten entscheiden.«

Die Beckmann hatte sich schon wieder zum Gehen gewandt. Sie wollte die Polizei rufen. Das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut!

Lena, denk nach!

Ich sah mich hastig um. Mein Blick fiel auf die hässliche Blümchenvase auf der Anrichte im Flur. Damit würde ich sie k.o. schlagen können. Aber den Gedanken warf ich schnell wieder beiseite. Wir konnten nach all dem nicht auch noch eine Nachbarin als Geisel nehmen. Ich musste mir dringend etwas anderes einfallen lassen!

Hilft nur noch betteln ...

»Bitte, Frau Beckmann, wir können die Sache doch auch anders klären. Es ist nun wirklich nicht nötig, die Polizei zu rufen.«

»Warum? Habt ihr noch mehr gestohlene Haustiere im Keller versteckt?«, rief sie mit spitzbübischem Grinsen.

Oh je ... ich mache es nur noch schlimmer.

»Wir verstecken gar nichts«, sagte ich so normal und entspannt ich konnte. »Wir helfen Ihnen auch bei der Suche nach Ihren Katzen, wenn sie Ihnen so wichtig sind.«

Ich konnte mir zwar spannendere Beschäftigungen vorstellen, aber in dem Moment war mir alles recht, um sie zu beruhigen. Wir waren nicht in Tante Ritas Haus zurückgekehrt, um dann wieder in wilder Hetzerei das Land zu verlassen. Wir mussten durchatmen können, uns sammeln, unsere Wunden lecken und einen Plan aufstellen können. Das ging nicht, wenn die Polizei unser Haus durchsuchte. Bei unserem Pech in letzter Zeit würde die Beckmann eine reißerische Story erfinden und die Polizei wäre innerhalb von zehn Minuten da. Ich musste das verhindern!

»Nicht nötig. Die Polizei wird sich darum kümmern«, sagte Frau Beckmann und war schon aus der Tür.

Hilflos sah ich mich um und bemerkte nur, wie etwas Rotes zwischen meinen Beinen davonflitzte.

Mick trabte der aufgebrachten alten Dame nach und maunzte herzzerreißend, als sie ihn nach fünf Schritten noch immer nicht gehört hatte.

»Doktor Frank?« Endlich entdeckte die Beckmann ihn. Schlagartig änderte sich ihre Stimmung. »Wo hast du denn gesteckt, mein Schnurzelpurzel?« Sie hob ihn auf den Arm.

»Er ist gerade aus dem Garten gekommen«, rief ich geistesgegenwärtig. »Hat bestimmt Mäuse im Schuppen gejagt. Karl kämpft schon seit Monaten mit den kleinen Biestern.«

»Hast du dir ein feines Mittagessen erhascht, mein Süßer? Hast du das? Ja, das hast du.«

Ich konnte auch auf die Entfernung sehen, wie Mick das Gesicht verzog, als die Beckmann ihm einen Kuss gab - direkt aufs Schnäuzchen.

Der Arme ...

»Dass du mir nicht wieder davonläufst, mein Hübscher. Mama hat dich vermisst.« Die Beckmann drückte Mick an ihre Brust. Sie hielt ihn wie einen Schatz, den sie nie wieder hergeben würde. Mich und ihre Androhung, die Polizei zu rufen, schien sie über die Wiedersehensfreude vollkommen vergessen zu haben. Zufrieden kitschige Namen säuselnd trug sie Mick in ihr Haus.

Ich wartete mit klopfendem Herzen an der Tür, bis es so still auf dem Nachbargrundstück war, dass ich nur noch das Zirpen der Zikaden hören konnte, die in den Sträuchern an der Straße ein Konzert veranstalteten.

Dann - ganz vorsichtig - ging ich zurück ins Haus und schloss die Tür.

Erst als sie ins Schloss gefallen war, beruhigte ich mich wieder.

»Das war knapp«, sagte Finn mit sorgenvoller Miene. Er war als Erster aus seinem Versteck hervorgekommen.

»Allerdings«, pflichtete ich ihm bei. »Sowas will ich nicht nochmal erleben.«

»Jetzt ist ja erstmal Ruhe, oder?«

»Ich denke schon.« Ich warf erneut einen Blick zurück zur Tür. So ganz traute ich der Sache noch nicht. Allerdings ergab es für die Beckmann keinen Sinn, nun doch noch die Polizei rufen zu wollen. Sie hatte einen ihrer Kater wieder und war sicher den Rest des Tages damit beschäftigt, ihn zu hegen und zu pflegen. Da musste Mick jetzt einfach durch.

Leider hatten wir mit ihm als Ablenkungsmanöver auch unseren Informanten verloren und so mussten wir weiterhin abwarten, wann sich Viktor endlich melden würde.
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Auch bis zum Abend meldete sich niemand, weder Viktor, noch Janis, noch Jeff oder einer ihrer Boten. Auch von Noel und den Pantherkindern kam kein Lebenszeichen, obwohl Viviane schon vor Stunden zur Ablöse losgezogen war.

Lange Zeit machte ich mir sogar ein bisschen Sorgen, ob irgendetwas passiert sei. Doch ich war zuversichtlich, dass er bald kommen würde. So wie er es immer tat.

Ich saß spät abends oben in meinem Zimmer am Schreibtisch. In Zeiten, wo es ganz still um mich herum war, hörte ich noch immer die Schreie, das Brüllen und Knurren der Kämpfer. Dieses Geräusch, wenn sich Zähne in Fleisch fraßen und Knochen brachen. Ich hatte schon während der Kämpfe in Paris eine eigenartige Distanz hergestellt, die mich schützte, indem ich alles, was um mich herum geschah, wie durch einen Filter wahrgenommen hatte. Doch nun, ganz allein und in der Stille, kehrten die Bilder zurück und verursachten nicht nur einen Kloß in meinem Hals, sondern auch eine Art Lähmung in meinen Beinen. Mein Herz pochte laut und viel zu schnell, dafür, dass ich mich keinen Zentimeter bewegte. Es war die Angst vor meinen eigenen Taten, die mich schwindeln ließ.

Ich hatte so viel Blut geschmeckt, so viel Leid und Tod gesehen, hörte noch immer die verzweifelten Schreie der Menschen, die aus ihren Häusern flohen, roch den Gestank des Rauches der Feuer, die ganz Paris zu Asche hatten werden lassen.

Doch da war auch Hoffnung. Und Liebe. Sie war es vor allem, die mich all dies durchstehen ließ. Das wusste ich jetzt. Und es war vor allem die Liebe meiner Mutter gewesen, die nicht nur mich gerettet hatte.

Maren ...

Wir hatten nur viel zu wenig Zeit füreinander gehabt. Und doch hatte ich sie liebgewonnen, in dieser kurzen gemeinsamen Zeit, in all den Abenteuern und Gefahren. Sie hatte auf mich aufgepasst und mir damit bewiesen, dass sie doch mehr für mich empfand als eine Mutter, die ihr Kind abgibt und dann nie wieder etwas davon wissen will.

Nein. Maren hatte mich geliebt, wie eine Mutter ihre Tochter liebt - und sie hatte für mich ihr Leben gegeben.

Tränen traten aus meinen Augen. Still und leise benetzten sie meine Wangen und tropften von meinem Kiefer auf das Shirt. Ich wischte sie nicht fort. Sie waren kostbar. Sie gehörten ihr. Meine Mutter war eine starke und kluge Frau gewesen. Sie hatte sich ihren Platz im Leben hart erkämpft und sie hatte es verdient, ein Ehrengrab zu erhalten.

In dieser Nacht in Tante Ritas Haus nahm ich mir vor, ihr genau das zu schenken. In unserem neuen Zuhause würde sie ihren Platz bekommen.
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Noel betrat mein Zimmer, wie er es immer tat, still und leise und ohne sich anzukündigen.

Zu diesem Zeitpunkt lag ich bereits im Bett. Allerdings schlief ich nicht, sondern starrte aus leeren Augen auf die weiße Raufasertapete neben meinem Bett. In Gedanken durchlebte ich die lange Nacht in Paris - immer und immer wieder.

Eine warme Hand legte sich auf meine nackten Schultern.

Noel beugte sich über mich und gab mir einen sanften Kuss auf die Wange.

»Du bist noch wach?«, fragte er leise.

»Mhm.« Ich drehte mich ihm zu. »Kann nicht schlafen.«

»So geht es vielen.« Er legte sich zu mir ins Bett. Wir kuschelten uns eng aneinander.

In seinen Armen fiel es mir leichter, die Vergangenheit vergangen sein zu lassen. In Noels Nähe fiel mir alles viel leichter.

»Gibt es etwas Neues?«, raunte er, nach ein paar zärtlichen Küssen, die ich sehr genoss.

»Nicht viel.« Von Mick, der Beckmann und den ganzen Aufregungen wollte ich ihm nicht erzählen. Ich wollte nicht reden, sondern einfach nur bei ihm sein. Ich wusste, dass er noch vor dem Morgengrauen wieder fort sein würde und ich ihn den ganzen Tag nicht zu Gesicht bekam.

Und so, wie Noel eben war, akzeptierte er das und gab mir genau die Nähe und Zuwendung und Stille, die ich in diesem Moment brauchte.
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Leider dauerte dieser herrliche Zustand nicht ewig an. Irgendwann war ich in Noels Armen eingeschlafen. Das realisierte ich, als ich mitten in der Nacht aufwachte. Auf einen Schlag war ich hellwach. Ich sah mich zu Noel um. Doch an ihm konnte es nicht liegen, er schlief tief und fest.

Hat er mich geboxt?

Es sah nicht so aus. Trotzdem musste es einen Grund geben, wieso ich wach war und das so schnell und auch so klar im Kopf.

Ich horchte in mich hinein, berührte in Gedanken die Stelle, an der der Fuchs und seine tierischen Instinkte saßen, und bemerkte, dass er es war, der mich geweckt hatte. Oder war es mehr eine Art Vorahnung? Weibliche Intuition?

Moment, was war das?

Da war dieses Geräusch. Es kam von irgendwo aus dem Haus. All meine übernatürlichen Sinne gingen an, als hätte ich den Lichtschalter betätigt.

Meine Ohren stellten sich auf und orteten das Geräusch sofort. Es kam von unten. Ich horchte, ob es sich um mehrere Leute handelte. Zum Glück nicht, wer auch immer da Laute verursachte, war allein. Es konnte jemand von uns sein, oder - was verstörender wäre - jemand Fremdes.

Für einen kurzen Moment dachte ich darüber nach, Noel zu wecken. Doch die Tage mit den vielen Kindern um sich herum nahmen ihm so viel Energie, dass er den Schlaf brauchte.

Alleine bin ich sowieso unauffälliger.

Ich schlüpfte aus dem Bett.

Auf Zehenspitzen schlich ich zur Tür. Ohne einen Laut öffnete ich sie und tastete mich in den Flur vor.

Ich war allein.

Niemand sonst schien das Geräusch gehört zu haben.

Ist es vielleicht nur Rajani, die auf Klo musste?

Die Tür zum Nachbarzimmer, wo sie, Viviane und Astrid schliefen, war zu. Das sprach dagegen. Doch irgendjemand oder irgendetwas musste doch dieses Geräusch verursacht haben.

Es konnte gefährlich sein. Aber das war mir in diesem Moment egal. Ich wollte es wissen, und da niemand sonst etwas bemerkt hatte, musste ich schnell sein.

So wagte ich den Abstieg ins Erdgeschoss. Ganz vorsichtig nahm ich auf Zehenspitzen jede einzelne Stufe. Schritt um Schritt kam ich dem Erdgeschoss näher.

Das Geräusch kam kein einziges Mal mehr. Dafür aber ein anderes, aus einem ganz anderen Teil des Hauses, das wie ein Schnarchen klang.

Als ich am Treppenabsatz angekommen war, brauchte ich nur den Kopf in Richtung Küche zu drehen und sah auch schon den Übeltäter: Mick.

»Hey, was machst du da?«, zischte ich durch die Dunkelheit und hörte gleich wieder auf zu schleichen.

Mick stand mitten in der Küche, mit dem Kopf im Kühlschrank und plünderte tatsächlich Tante Ritas Vorräte - wie dreist!

»Hey, Süße. Du kommst genau richtig. Kleiner Mitternachtssnack gefällig?«, fragte er mit blitzenden Zähnen, als er die Glasschale mit dem Schokoladenpudding herauszog.

»Stell den zurück, der ist für morgen früh«, fauchte ich und entriss ihm die Schale. Auf der Kochinsel hatte er schon Bratenreste, Kartoffeln und Fisch aus der Dose gehortet.

»Wie bist du reingekommen? Alle Türen und Fenster sind zu«, zischte ich.

»Zauberei.« Mick ließ die Finger in der Luft tanzen.

»Ne, ernsthaft, was machst du hier. Wieso bist du nicht bei der Beckmann?«

»Was für eine Frage! Ich bleibe keine Sekunde länger bei dieser Verrückten«, zischte er.

»So schlimm ist sie gar nicht«, hörte ich mich sagen.

»Ja klar, du kannst das sagen. Du wurdest ja auch nicht mit Pastete und Milch zwangsernährt. Dir hat sie keine kahlen Stellen ins Fell gebürstet und ständig stinkende Schmatzer auf den Mund gedrückt.«

Er tat mir fast leid.

»Das ist eben der Nachteil am Surveillancer-Dasein«, entgegnete ich achselzuckend. »Versteh gar nicht, wieso du dich so aufregst. Müsstest das doch gewöhnt sein. Du warst vorher jahrelang bei der Beckmann.«

»Zwei Monate. Und in der Zeit bin ich mehr als 9 Tode gestorben. Meine Leben sind aufgebraucht. Was meinst du, wieso ich damals zu euch ins Haus gekommen bin? Reiner Überlebenswille!«

Seine dramatischen Schilderungen ließen mich schmunzeln. Doch Mick war noch lange nicht fertig.

»Überall im Haus riecht es nach alter Frau. Früher konnten wir uns da frei bewegen und uns in Ecken verkriechen, in denen wir unsere Ruhe hatten. Doch ich bin die einzige Katze dort gewesen und die Alte ist mir den ganzen Tag hinterhergelaufen, hat mich immer wieder eingefangen und sich auf den Schoß gesetzt. Ständig diese Kosenamen und dieses Doktor Frank-Gesäusel. Ehrlich, ich setz keine Pfote mehr in ihr Haus.«

»Sie ist schon etwas gruselig«, gab ich als Kommentar ab und musste nun doch grinsen, weil das so gut zu der Beckmann passte. Sie war wirklich eine dieser schrägen alten Damen, die Katzen so sehr liebte, dass sie eine tiefe und verstörende Beziehung zu ihnen einging.

»Etwas? Der Frau ist nicht mehr zu helfen.«

Ich hatte Mick vorher noch nie so gesehen. So ganz ohne witzige Sprüche und Sticheleien. Wenn es um die Beckmann ging, war er bitterernst.

»Niemand schickt dich zurück. Du kannst bleiben, für morgen überlegen wir uns etwas anderes. Aber futter uns nicht alles weg.« Ich entriss ihm auch die Auflaufform mit dem Braten vom Mittag, den Tante Rita eigentlich für das Frühstück für die Kellerbewohner vorgesehen hatte.

»Aber ich muss etwas essen, um diesen widerlichen Geschmack von der Zunge zu bekommen! Katzenfutter ist einfach eklig«, flüsterte er.

»Nimm das Brot«, rief ich und kämpfte mit ihm um die Bratkartoffelreste.

»Nicht so laut.«

»Ehrlich, Mick, du kannst uns nicht alles wegfressen.«

Wir hörten mit dem Gerangel um die Schüsseln auf.

»Du solltest echt leiser reden, Süße, oder willst du den Schönen und das Biest wecken?«, wisperte Mick.

»Was? Wen?«

Er legte mir einen Finger auf die Lippen, umfasste dann von der Seite mit beiden Händen meinen Kopf und drehte ihn in Richtung Wohnzimmer.

Ich sog scharf die Luft ein, als ich erkannte, was er meinte. Da lag jemand auf der Couch. Sah aus wie eine Ansammlung von Beinen. Das war mir vorher gar nicht aufgefallen.

»Wer ...?« Ich stellte die Augen scharf und erkannte Finns Wuschelkopf an einem Ende der Couch. Er und Matteo lagen ziemlich eng umschlungen da. Man konnte gar nicht sehen, wo der eine aufhörte und der andere anfing.

»Die Schöne und das Biest?«, fragte ich im Flüsterton.

»Hab ich mir eben ausgedacht. Passend, nicht wahr?«

Da war der alte Mick wieder. Ich hatte ihn fast vermisst.

»Wer ist wer?«

»Ist das nicht offensichtlich? Obwohl der Rothaarige eine Frisur wie aus den 80ern trägt, ist er immer noch schöner als sein Kumpel, der Biker mit den Wutausbrüchen.«

»Du wusstest, dass sie da liegen, und hast dich trotzdem in die Küche geschlichen?«

»Klar, ich hatte Hunger.«

Mir fiel auf, dass Micks Hände immer noch an meinem Kopf lagen, und schüttelte ihn ab.

»Also gut, nimm ein bisschen von dem Braten und den Kartoffeln, aber rühr den Schokopudding nicht an.«

»Und was, wenn doch?«

Selbst in der Dunkelheit konnte ich das Blitzen seiner Zähne sehen. Er grinste herausfordernd.

»Dann gib mir was ab.«

Mick gab so etwas wie ein Kichern von sich und hortete dann nacheinander alle Sachen auf seinen Armen.

Das viele Gerede über Essen hatte mich hungrig gemacht. Ich wusste, dass es falsch war. Aber ich würde einfach mitessen - Tante Ritas Schokopudding sah einfach zu lecker aus - und Mick würde ich am Morgen die alleinige Schuld zuweisen. Der Plan gefiel mir.
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Das Geklapper und Geklirre der Auflaufformen war zu laut, um mitten in der Küche - zwischen Wohnzimmer und Treppenhaus - zu essen. Schließlich hatte mich Micks Kühlschrank-Ausräum-Aktion schon geweckt und nach unten gerufen. Deswegen verzogen wir uns in einen Raum, in dem wir ungestört essen und reden konnten. Da das gesamte Haus belegt war, vom Keller bis unters Dach, blieb uns nur ein einziges Zimmer übrig: das Bad.

Ich fühlte mich nicht besonders wohl dabei, mich allein mit Mick im Badezimmer einzuschließen, aber er hatte noch immer nicht alle Neuigkeiten preisgegeben und ich musste unbedingt wissen, welche Pläne die anderen Rebellen hatten. Wir hatten immer noch keinen und das wurmte mich schon seit Tagen.

»Also eines muss man deiner Tante lassen ...«

»Sie kann gut kochen«, beendete ich Micks Satz, nachdem er den ersten Bissen vom Hackbraten verschlungen hatte.

»Oh ja.« Seine Augen waren ganz groß, als er sich den zweiten schnappte.

Ich versuchte, so viel Raum zwischen uns zu bringen wie möglich, und machte mich mit einem großen Löffel über Tante Ritas Schokopudding her. Er schmeckte noch besser als in meiner Erinnerung, weswegen ich einfach zuschlug.

In all den Monaten im Camp hatte ich eher Gewicht verloren als zugenommen, da konnte so ein bisschen Süßkram nicht schaden.

Für ein paar Minuten aßen wir nur schweigend. Bis Mick nicht mehr aufhören konnte zu lachen.

»Hättest du jemals gedacht, dass wir beide hier in diesem Raum, wo wir uns zum ersten Mal begegnet sind, bei Nacht Essen in uns reinschaufeln würden?«

Ich konnte das nur verneinen. Die Situation war so grotesk, dass ich mir ein Lachen auch nicht mehr verkneifen konnte. Mick hatte schon recht. Es war total bescheuert und albern und schräg, dass wir uns im Bad einschlossen, um zu fressen ...

»Tante Rita bringt mich um, wenn sie davon erfährt«, kicherte ich und wischte mir den Schokomundwinkel.

»Ach Quatsch, sie liebt dich und verzeiht dir alles. Um mich sollte ich mir da mehr Sorgen machen.«

»Allerdings. Sie kann gut mit der Bratpfanne umgehen.« Ich dachte daran zurück, wie sie Matteo vor ein paar Wochen damit den Schädel eingeschlagen hatte, weil sie ihn für einen Einbrecher gehalten hatte.

»Von mir aus kann sie mich schlagen, knebeln und in den Keller werfen. Ich gehe nie wieder zu der Schrulle von nebenan zurück.«

»Aber sie wird sich wundern, wo du hin bist«, bemerkte ich. »Sie wollte schon einmal die Polizei rufen, gut möglich, dass sie morgen früh wieder vor unserer Tür steht.«

»Dann müssen wir bis dahin eben verschwunden sein.«

»Und wohin bitteschön? Das sagt sich so einfach.«

»Noch keinen Plan aufgestellt? Das wundert mich.« Mick grinste anzüglich - was für ihn im Grunde ganz normal war.

»Nein.« Bei dem Thema spürte ich noch immer einen dicken Kloß im Hals. Wir alle schoben es von uns fort, ruhten uns aus, versorgten die Wunden und aßen den ganzen Tag, um zu Kräften zu kommen. Im Grunde warteten alle nur darauf, dass die Jagd nach uns weiterging und man uns schnappen würde. Ich konnte es in den Augen meiner Freunde sehen. Sie genossen zwar auch die Freizeit, das Fernsehprogramm und das gute Essen, aber tief in ihrem Inneren hatten sie Angst - wir alle hatten Angst - dass diese Idylle sehr schnell wieder vorbei sein würde. Und wir waren müde, ständig vor irgendeiner Bedrohung davonlaufen zu müssen. Die meisten meiner Freunde sprachen auch nicht über das, was in Paris passiert war. Niemand gestand sich ein, dass er die Kontrolle verloren hatte. Dass unschuldige Menschen ums Leben gekommen waren, dass wir in unseren eigenen Reihen hohe Verluste erlitten hatten: Freunde, Familie.

Ich musste an Matteo denken und Nathanael und Ethan. Ihn hatte es besonders hart getroffen. Vater und Bruder waren im Kampf gefallen, der eine auf unserer Seite, der andere auf der feindlichen. Aber sie waren seine Familie gewesen. Und er hatte seit unserer Flucht kein einziges Wort darüber verloren.

»Nicht mal eine Idee?«, bohrte Mick nach. »Vielleicht irgendwas Vertrautes weit ab der Menschen?«

»Das wäre wohl das Beste.« In Gedanken wühlte ich meine flüchtige Idee vom Tag wieder hervor. Beim Stichwort Hütte hatte es bei mir gezündet. »Ich dachte schon daran ... aber, das würde wahrscheinlich nicht funktionieren ...«

»Gedankenlesen kann ich noch nicht. Du musst es schon aussprechen.« Mick sah mich neugierig an.

»Na ja ... so eine Art Hüttensiedlung wäre doch möglich. Wie damals in der AoS. Das Ferae-Camp hatte gut funktioniert und wir hatten eigentlich alles, was wir zum Leben brauchten: Schlafplätze, Wasser, Essen, Ruhe vor den Menschen. Man kann über das Komitee sagen, was man will. Aber die Akademie hatte funktioniert. Blöd, dass sie zerstört wurde.«

Mick grinste nur und aß fröhlich weiter.

»Was?«

»Nichts. Rede weiter«, forderte er mich auf.

Ich war mir sicher, dass er sich über mich lustig machte. Aber das war mir ganz egal. Ich musste den Gedanken endlich in Worte fassen, damit diese Ungewissheit aus meinem Kopf verschwand.

»In Russland hatte das Konzept auch funktioniert. Das Rebellenlager war zwar unter der Erde gewesen, aber dort hatten wirklich viele von uns Platz gefunden. Und wir waren autark. So etwas brauchen wir. Das hier in dem Haus ist keine Lösung.«

»Na da hast du es doch«, fasste Mick zusammen. »Also hast du doch einen Plan.«

»Das ist doch kein Plan. Reine Gedankenspielerei. Ich wüsste auch gar nicht, wo man so etwas noch aufbauen könnte. Es sei denn ...«

Micks Augen wurden ganz groß. Aber er sagte nichts und forderte mich nur mit Blicken auf, weiterzureden.

»Wir könnten ... zurückkehren.«

Mick schüttelte den Kopf, als könnte er nicht glauben, was er da gerade gehört hatte.

»Was? Was soll das bedeuten?« Ich machte sein Kopfschütteln nach.

»Ehrlich, Süße, manchmal stellst du dich echt blöd an. Natürlich kehrt ihr zurück.«

»Nach Russland? Wohl kaum.«

Mick verschluckte sich beinahe an einem Bissen. »Nicht Russland. Bulgarien!«

»Natürlich ...« Es fühlte sich an, als würde sich der Knoten in meinem Hals endlich lösen. »Die AoS, das Camp. Es ist alles noch da. Zwar zerstört, aber ... die Menschen dürften davon nichts mitbekommen haben.«

»Verarschst du mich gerade oder kommst du da wirklich erst jetzt drauf?«

Ich warf mit dem Händehandtuch nach ihm. Ich wollte sein dämliches überhebliches Grinsen nicht sehen. Zugegeben, es hatte etwas lang gedauert, ehe ich auf die Lösung gekommen war. Aber mich deswegen als dumm zu betiteln, war einfach kindisch.

»Du tust gerade so, als wüsstest du schon länger davon.«

»Weil es so ist«, bestätigte Mick.

»Wie jetzt? Was weißt du genau?« Ich war verwirrt.

»Ich bringe Nachricht von Viktor.«

Ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke. »Und das sagst du erst jetzt? Wo ist er? Was hat er vor? Was sagt er?«

»Beruhige dich, du weckst noch das ganze Haus auf.« Mick kicherte und klopfte mir gleichzeitig auf den Rücken, weil ich aus dem Husten nicht mehr rauskam.

»Viktor hat mir eine Nachricht für euch mitgegeben, als wir uns getrennt haben, kurz hinter den Katakomben.«

»Und die hast du die ganze Zeit mit dir herumgeschleppt und nichts gesagt?«

»Ich bin doch hier, oder nicht?« Nun wirkte er ein bisschen beleidigt.

»Ja, schon, aber du plünderst lieber Kühlschränke, als uns aufzuklären. Gehört das auch zu deinem Job?«

»Ich wollte ja, aber dann hat eure schrullige Nachbarin fast die Polizei gerufen und ich musste einspringen.«

Dazu konnte ich nichts mehr sagen.

»Ich habe euch allen den Arsch gerettet, kriege dafür aber nicht mal ein Danke«, setzte er nach.

»Danke ...«, nuschelte ich und erhielt dafür ein Grinsen.

»Jetzt ist es zu spät.«

»Was soll ich denn machen, vor dir auf die Knie fallen?«

»Das würde mir gefallen ...« Sein Grinsen wurde anzüglich.

»Vergiss es, das mache ich nicht. Außerdem weißt du, dass ich mit Noel zusammen bin.«

»Das eine hat mit dem anderen zwar nichts zu tun, aber danke für die Info. Wusste ich noch gar nicht.« Seine Worte trieften nur so vor Sarkasmus.

»Das ist mein Ernst. Du und ich, das wird nie etwas. Ich wollte es dir zwar schonend beibringen, aber so ist es sicher besser. Ich bin vergeben, Mick.«

»Das weiß ich doch, Süße. Reg dich ab. Ich will doch gar nichts von dir.« Er wirkte übertrieben abwertend.

»Das sah bisher aber anders aus ...«

»Ist aber nicht so. Du kannst beruhigt sein. Ich suche mir keine Mädchen aus, die mich nicht wollen. Das hast du falsch verstanden.«

Ich weiß zwar nicht, wie man einen Kuss missverstehen kann ... aber von mir aus.

»Kann sein.«

»Willst du die Nachrichten von Viktor nun hören oder nicht?«

Ich nickte.

»Also ... er meinte, ich solle euch sagen, dass ihr in die AoS zurückkehren könnt.«

»Das war`s?« Ich glaubte ihm kein Wort. »Das hast du dir doch jetzt ausgedacht!«

»Es ist die Wahrheit«, verteidigte er sich. »Er sagte mir, dass ich es dir und deinen Freunden sagen soll. Also, hier bin ich.«

»Und das war alles? Mehr hat er nicht gesagt?«

»Nicht viel. Wir hatten bei der ganzen Hetzerei schließlich nicht viel Zeit für lange Plaudereien.«

»Mmh.«

Ein Klopfen an der Tür ließ mich zusammenfahren. Mir rutschte die Puddingschale aus der Hand. Mick konnte sie gerade noch im letzten Moment auffangen.

»Hallo?«, ertönte es vor der Tür.

»Finn?«, fragte ich und überlegte, ob ich Mick schnell aus dem Fenster stoßen sollte.

»Lena?«, kam es zurück. »Ich muss aufs Klo.«

Ich riss die Tür auf, bevor es noch peinlicher wurde.

Als Finn uns erblickte, sah er geschockt aus.

»Hey ... was macht ihr da?« Er rieb sich die verschlafenen Augen. Er versuchte, erst mich und dann Mick anzusehen, seine Lider fielen aber immer wieder halb zu.

»Nichts. Sind schon fertig.« Ich nutzte die Gelegenheit, um Mick abzuschütteln und drängelte mich an Finn vorbei in den Flur.

Mick und ich hatten alles Wichtige besprochen und den Pudding hatte ich fast alleine aufgefuttert und schämte mich jetzt dafür. Ich brauchte dringend noch etwas Schlaf und eine gute Ausrede für morgen Früh, wenn Tante Rita die Plünderung bemerkte.
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Am nächsten Morgen trommelte ich alle für eine Lagebesprechung im Keller zusammen, bis auf die Pantherkinder. Auf die passte Viviane auf, weil Noel bei der Besprechung unbedingt dabei sein sollte.

Ich hatte Mick ebenfalls dazugeholt. Doch wir kamen gar nicht dazu, irgendetwas von Viktor oder den Plänen zu berichten, da alle wild durcheinander plapperten. Ich hatte nur eine einzige Frage gestellt, was ich im Nachhinein bereute. Denn jeder hatte seine eigene Meinung dazu. Einige plädierten dafür, dass wir unbedingt in das Rebellenlager in Russland zurückkehren sollten, andere waren dafür, nahe bei den Menschen zu bleiben und die Pariser Katakomben erneut zu bevölkern, wieder andere sprachen von Zelten und einem Nomadendasein.

Es war ein solch lautes Durcheinander und niemand hörte dem anderen zu.

»Ruhe jetzt!«, sprach Karl ein Machtwort, was ihm aber niemand abnahm. Karl hatte im Kampf nur eine nebensächliche Rolle gespielt. Keiner der Rebellen hatte ihn je wirklich in Action erlebt. Mich schon. Deshalb nahm ich all meinen Mut zusammen, plusterte mich auf und rief lautstark: »Haltet den Mund! So kommen wir nicht weiter.«

Nacheinander verstummten die Streithähne.

»Ihr seid hier in unserem Haus und wir entscheiden, wohin wir gehen werden. Niemand von euch ist gezwungen, mit uns zu gehen. Ihr seid frei. Tut, was ihr wollt. Aber wenn ihr mit uns gehen wollt, müsst ihr uns zuhören.«

»Was für einen tollen Plan habt ihr euch denn ausgedacht?«, fragte Cole, den ich zuvor eher als schweigsam und unterwürfig empfunden hatte. Nun sah er ziemlich aufmüpfig aus und auch ein wenig streitlustig.

»Wir kehren nach Bulgarien zurück«, erklärte ich, um es schnell auf den Punkt zu bringen. »In die Academy of Shapeshifters.«

»Die wurde zerstört«, hakte Cole ein. »Oder nicht?«

Alle Augenpaare waren auf mich gerichtet. In meinem Rücken fühlte ich Noel. Er hatte eine Hand zwischen meine Schulterblätter gelegt und gab mir damit Halt. Er stand nicht nur körperlich hinter mir.

»Wir bauen sie wieder auf.« Ich wusste, dass das nicht so einfach werden würde, wie es klang. Aber es war der beste Plan, den ich hatte. Und es war auch Viktors Idee, weswegen ich sie voll und ganz unterstützte.

»Und wie wollt ihr das anstellen?«, fragte ein anderer Junge, den ich auch aus dem russischen Rebellenlager kannte. »Die AoS wurde vom Komitee restlos ausgelöscht. Das wird Jahre dauern.«

»Es dauert solange, wie es dauert.«

»Und es wird noch viel länger dauern, wenn ihr weiter hier rumsitzt und quatscht«, hakte Mick ein.

Ich wusste, dass er solche Worte nicht ohne einen Hintergedanken brachte.

»Was meinst du damit?«

»Ihr solltet euch beeilen. Das Flugzeug wartet nicht auf euch, wenn ihr zu spät seid«, warf Mick grinsenderweise in den Raum.

»Welches Flugzeug?«, fragte ich mit drohender Stimme.

»Ach, habe ich das nicht erwähnt? Viktor hat eure Reise schon komplett durchgeplant. Ein Mann bringt euch zurück nach Bulgarien in einem Flugzeug, das heute Nacht startet.«

Ich wollte ihm für diesen Kommentar am liebsten an die Gurgel gehen.

»Warum hast du mir das nicht schon vorher gesagt?«

»Vergessen.« Mick zuckte mit den Schultern.

Finn gab ihm einen Klaps auf den Kopf, woraufhin Mick nur grinste.

»Gut, also ein Flugzeug. Wissen Janis, Ben, Runa und die anderen davon?«, fragte ich, deutlich leiser. Soviel zu meinem Auftritt vor versammelter Mannschaft ...

»Noch nicht. Aber zu denen werde ich als Nächstes aufbrechen«, sagte Mick. »Für die startet die Maschine morgen. Euch fliegt er heute Nacht alle rüber, auch die Kinder.«

»Die Kinder … Das wird anstrengend.« Wenn das Flugzeug von Todor, dem älteren Herren mit der Hornbrille geflogen wurde, war es sicher wieder diese klapprige, alte, russische Kiste, mit der wir von Bulgarien nach Deutschland gereist waren. Und da mir niemand anderes einfiel, der diese Aufgabe übernehmen würde, und Viktor garantiert nicht mehr so viele alte Freunde übrigblieben, konnte ich mit Sicherheit davon ausgehen, dass ich recht hatte. Das bedeutete auch, dass es eine sehr lange und unbequeme Reise werden würde. Aber immerhin erübrigte sich damit die Frage nach dem Reisemittel. Ich wäre nur ungerne mit dem ganzen Gepäck per Zug gereist, diese tagelange Fahrt durch halb Russland in der Transsibirischen Eisenbahn hatte mir gereicht.

»Dann sollten wir gleich loslegen mit den Vorbereitungen«, sagte Karl, um den Bogen wieder zu schließen. »Der Tag ist kurz, und Vieles ist zu tun.«

»Er hat Recht. Und noch habt ihr die Möglichkeit, euch umzuentscheiden. Wer nicht mit uns reisen will, sollte jetzt gehen.« Ich sah gespannt in die Runde.

In dem Kellerabteil standen fünfzehn ausgewachsene Männer und Frauen. Jeder hatte seinen eigenen Willen, jeder konnte gehen, wohin er wollte. Doch sie alle entschieden sich, zu bleiben und uns zu begleiten. Niemand stritt mehr, keiner sprach sich gegen unsere Entscheidung aus. Sie waren alle einverstanden.

Ich glaubte im Nachhinein, dass sie einfach nur froh waren, dass irgendjemand einen Plan hatte, dem sie sich anschließen konnten.

»Die AoS also.« Rajani streifte mich, als wir die Treppe zum Erdgeschoss hinaufgingen.

»Ja, die AoS«, bestätigte ich.

»Ich wusste von Anfang an, dass mehr in dir steckt, Lena. Schon vom ersten Moment, als du in meine Hütte gekommen bist. Und ich hatte Recht. Du hast uns alle gerettet und nun rettest du uns wieder und schenkst uns ein Zuhause.«

»Naja ... das mach ich ja nicht allein ...« Ich konnte die Röte auf meinen Wangen fühlen. So viel Lob war mir einfach unangenehm. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Erst recht nicht, als mich Rajani oben am Treppenabsatz in die Arme schloss und sich erneut bedankte.

»Dank dir werden wir bald in Frieden leben können.«

»Aber Viktor, er tut so viel für uns und er hatte auch die Idee mit der Academy ...«

»Viktor ist großartig, aber er ist nicht hier. Du bist es. Du lässt niemandem im Stich. Ich weiß, dass du dich opfern würdest, für jeden von uns. Das macht dich besonders.«

»Leichtsinnig wohl eher ...«, murmelte ich. Rajani lobte mich so sehr in den Himmel, dass mir beinahe die Tränen kamen.

»Nein. Ich meine es absolut ernst«, stellte sie klar. »Danke, dass du da bist und auf uns aufpasst.«

»Das mache ich gerne.«

Rajani schloss mich erneut in die Arme. Das war meine Chance, ungesehen ein paar Tränen zu vergießen.
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Die Vorbereitungen für die Reise dauerten den ganzen Tag lang. Zur Nacht hin verließen wir das Haus. Zu Fuß in kleinen Grüppchen schlugen wir uns über Wiesen und Felder zum Flugplatz durch. Wir brauchten mehr als drei Stunden, was gerade für die Kinder sehr schwierig war. Deswegen beschlossen Viviane und Noel, schon mal in Panthergestalt mit ihnen vorzulaufen. Der Rest von uns folgte ihnen, nachdem Mick die Gruppe verlassen hatte.

Wir hatten nicht viel Gepäck dabei, vor allem waren es Rucksäcke voll mit Kleidung, Decken und Essen für die nächsten Tage. Wir wussten schließlich nicht, in was für einem Zustand sich die AoS befand. Wir waren damals mitten in den Endspielen geflohen und hatten nur am Rande mitbekommen, wie das Raubtiercamp dem Erdboden gleichgemacht worden war. Wie es um den Rest der Academy stand, wussten wir nicht.

Auch nicht, ob man aus dem unterirdischen Labor, in dem das Komitee an Wandlern geforscht und sie misshandelt hatte, noch irgendetwas machen konnte. Es hatte damals einen heftigen Knall gegeben - eine Explosion - die viele Schächte zum Einsturz gebracht hatte. Viele waren umgekommen, die Erde hatte gebebt, aber vielleicht hatte das Komitee nicht alles zerstört und es gab noch einen Trakt, in dem wir Unterschlupf finden konnten für die erste Zeit. Wir wussten es einfach nicht, deswegen nahmen wir alles mit, was hilfreich sein konnte.

Vor allem Finn hatte eine denkbar wichtige Fracht zu transportieren. In dem riesigen Sack auf seinem Rücken befanden sich vom Boden bis zur Decke nur Klopapierrollen. Wir waren zwar zur Hälfte Tiere, aber die menschliche Seite in uns hatte menschliche Bedürfnisse und dazu gehörte es auch, ein gewisses Maß an Körperhygiene zu halten.

»Hoffentlich regnet es nicht«, meinte er grinsend, als wir uns über das Feld zum Flugplatz durchschlugen. In der Luft lag schon eine gewisse Feuchtigkeit.

»Wenn du das versaust, teile ich mir nie wieder eine Hütte mit dir«, murrte Matteo, der neben einem fetten Rucksack noch drei Wolldecken und einen Berg Kissen schleppte, die um seinen ganzen Körper geschnürt waren. Er sah damit aus wie das Michelinmännchen oder einer dieser japanischen Sumoringer.

»Ist das dein Ernst?« Finn reagierte sofort empfindlich darauf.

»Ja, und jetzt geh weiter.« Matteo schubste ihn an.

Ich musste grinsen, weil sich zwischen ihnen im Grunde nicht viel geändert hatte. Sie waren immer noch wie früher beste Freunde, die sich immerzu neckten und stichelten. Nur waren sie jetzt ein Paar. Aber trotzdem waren sie immer noch Finn und Matteo und ich wäre am liebsten den ganzen Tag in ihrer Nähe, um die Sprüche und Kabbeleien mitzubekommen.

Astrid war meine stille Begleiterin seit dem Tod unserer Mutter. Es war nicht noch einmal vorgekommen, dass sie gesprochen hatte. Nicht mal ein Nein oder Danke. Nichts. Aber das war okay. Ich kannte sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, wer sie war und wie ich mit ihr umzugehen hatte. Sie war schließlich meine Schwester und damit die letzte Blutsverwandte, die ich hatte.

Sie lief auf dem Feld neben mir her und schien an Finns und Matteos Streitgespräch keinerlei Interesse zu haben. Überhaupt hatte sie sich seit der Zeit auf Glengorm Castle nicht ein einziges Mal mehr an Matteo herangewagt. Die Sache mit der Heirat oder diesem Aneinanderbinden hatte sich wohl endgültig erledigt.

In einer ruhigen Minute, in der Finn mal ein paar Schritte vorausging, ordnete ich mich neben Matteo ein.

»Wir hatten noch gar nicht die Möglichkeit, nachdem Nathanael und Ethan ... naja. Tut mir leid für dich.« Meine Beileidsbekundungen kamen sehr spät, aber vorher war dafür einfach noch keine Zeit gewesen.

»Mir auch ... für dich. Maren war sehr nett. Mein Vater hatte sie nicht verdient«, entgegnete Matteo mit erstaunlich gelassener Stimme.

»Danke.«

Wir schwiegen für die nächsten Meter.

»Geht es dir gut? Kommst du klar?«, hakte ich nach, weil ich mir nicht sicher war, ob er wirklich so entspannt damit umgehen konnte, wie er tat.

»Alles gut«, bestätigte Matteo. »Sie waren sowieso nie meine Familie gewesen. Meine wahre Familie ist am Leben und bei mir.«

»Ja ... so wie meine.« Ich wusste genau, wen er meinte. Seine wahre Familie waren wir: seine Freunde, Finn und das Rudel. Selbst die Fel zählte er bestimmt schon dazu. Wir alle waren im letzten Jahr so sehr zusammengewachsen, dass man uns einfach nicht mehr trennen konnte.
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Wir flogen wie schon vor einigen Monaten von dem stillgelegten Industriegebiet nahe unserer Kleinstadt ab. Todor und sein Sohn Dimi waren mit an Bord und mit ihnen muffige Sitze und viele, viele Schokoriegel. Das Déjà-vu hielt weiter an, auch als wir wieder in der Luft waren und ich versuchte, in der Finsternis außerhalb des Flugzeugs etwas zu erkennen. Es war, als würde ich unseren Weg von Bulgarien nach Deutschland rückwärts erleben.

Der Flug war beschwerlich, verging aber recht entspannt, da die Meisten von uns schliefen. Selbst die Kinder, von denen ich am meisten Krach erwartet hätte, gerade wegen der vielen Schokolade, die Todors Sohn Dimi austeilte.
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Ich döste ein paar Mal weg und wurde von Noel geweckt, als wir im Sinkflug waren. Das alte russische Militärflugzeug ruckelte und stotterte, als wir wenig elegant auf dem Boden aufkamen. Es war tief in der Nacht und es glich einem Wunder, dass Todor sicher landete, trotz der paar Fackeln, die eine Landebahn andeuteten.

Nach dem Ausstieg erfuhr ich, dass er sich in einen Waldkauz verwandeln konnte. Dieser Fakt erklärte seine gute Sehkraft bei Nacht und hätte einigen von uns bestimmt ein bisschen mehr Sicherheit gegeben. Egal. Wir waren endlich zurück in Bulgarien und ich konnte nicht anders, als die Nase in den Wind zu halten und den Geruch der Natur einzusaugen, die hier wie nirgends anders roch.

Bulgarien war einfach perfekt für uns Wandler. Es war wenig besiedelt und es gab genug verschiedene natürliche Gebiete, wie Felder, Wälder, Berge, Flüsse und Höhlen. Alle Wandlerarten konnten einen Platz für sich finden.

Auch wenn es noch immer mitten in der Nacht war und ich nicht weit sehen konnte, hatte ich es bildlich vor mir: Das Ferae-Camp.

In meiner Brust kribbelte es, als wir unser Gepäck ausluden. Ich wusste, dass es sich nur noch um Stunden handeln konnte. Dann würden wir endlich wieder das Camp sehen. Ich war erstaunt, darüber wie sehr ich mich darauf freute. Doch eigentlich war ich es nicht. Ich hatte die ganze Zeit im Camp gedacht, dass es bei Tante Rita am Schönsten sei, immerhin hatte ich dort meine komplette Kindheit und Jugend verbracht. Jetzt mit 17 fühlte ich mich nicht mehr so jung. Ich fühlte mich erwachsen und ich bemerkte, dass die Kleinstadt nie mein wahres Zuhause gewesen war.

Bulgarien war es.

Der Wald. Die Hütten im Camp.

Genau dort hatte mein Leben erst richtig begonnen.

»Ich kann es kaum erwarten, das Camp zu sehen«, sinnierte Rajani, als sie mir dabei half, den schweren Rucksack auf den Rücken zu heben.

»Ich habe Bulgarien vermisst«, gab ich mit einem Lächeln zu.

»Ich auch.«

Todor und Dimi löschten die Fackeln und deckten das Flugzeug ab, um eine Pause einzulegen. In der nächsten Nacht würden sie zurück nach Deutschland fliegen, um die anderen abzuholen.

Mick hatte sicher bereits Janis, Ben, Runa und die anderen erreicht und war mit ihnen auf dem Weg zum Flughafen.

Ich beneidete sie nicht. Uns allerdings auch nicht, als wenig später ein Viehtransporter in Sicht kam, der mir, trotz vager Umrisse in der Dunkelheit, sehr bekannt vorkam.

»Oh mein Gott, er ist es.« Obwohl ich wirklich keine Lust hatte, erneut stundenlang in dem Anhänger über die schlechten Straßen Bulgariens zu brettern, freute ich mich wie ein kleines Kind. Ich lief schneller, als der Fahrer ausstieg und auf uns zukam.

Ich hatte Zoltan nie besonders gut leiden können. Aber in diesem Moment war ich so froh, ihn zu sehen, dass ich ihm ungefragt um den Hals fiel. Rajani gleich hinter mir und dann Finn.

Der Rest hielt sich eher zurück, was Zoltan sicher lieber war. Er wirkte ohnehin schon heillos überfordert mit der Situation.

»Hallo«, war alles, was er herausbringen konnte.

Rajani, Finn und ich lachten und umarmten ihn wieder. Okay, ich war doch noch nicht ganz erwachsen. Musste ich auch nicht. In manchen Situationen durfte auch eine 17-Jährige kichern und auf der Stelle hüpfen. Bei all dem, was wir in den letzten Wochen erlebt hatten, gönnte ich uns den Spaß.

Rajani ging sogar so weit, Zoltan auf die Wange zu küssen, was ihn vollkommen aus der Bahn warf. Er stotterte irgendetwas und ließ uns dann einfach stehen und half Tante Rita und Karl mit dem Gepäck. Bei denen fühlte er sich bestimmt sicherer als bei uns gackernden Mädchen - und ja, Finn zählte ich gnadenlos dazu.

Die Stimmung hob sich schlagartig, kaum dass wir bulgarischen Boden berührt hatten. Auch bei den anderen Arten bemerkte ich eine Veränderung. Alle, die schon einmal hier gewesen waren, freuten sich auf die AoS. Diese frohe, aufgeregte Stimmung schwappte auch zu den anderen Rebellen über, die in Russland geboren und aufgewachsen waren und die AoS nur aus Erzählungen kannten. Wie Cole oder Astrid, der ich von den Augen ablesen konnte, dass sie sehr gespannt war, das Camp zu sehen, von dem immer alle Raubtiere gesprochen hatten.

Zoltan verstaute uns und das Gepäck in seinem Viehtransporter und fuhr die gesamte restliche Nacht lang durch halb Bulgarien. Es rumpelte und rüttelte noch schlimmer als im Flugzeug, aber das konnte unsere Stimmung nicht drücken. Die Vorfreude über das Wiedersehen war einfach zu groß. Alle meine Freunde aus dem Ferae-Camp überschlugen sich mit den Geschichten. Allen voran Finn, der nicht mal zum Luftholen kam. Vergessen war die Müdigkeit, der Schmerz der restlichen Wunden oder die Traurigkeit über die düsteren Ereignisse in Paris. Wir alle freuten uns einfach nur auf das Camp.
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Als die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont krochen, bog Zoltan vom Feldweg in den Wald ab. Nach ein paar Metern kam er zum Stehen und öffnete die Laderampe.

»Von hier an gilt es zu laufen.«

»Oh, ich weiß, wo wir sind«, quietschte Finn und hüpfte vom Transporter. »Riecht ihr das?«

Selbst Matteo strahlte, als er von der Laderampe sprang. Wir alle konnten es kaum abwarten, endlich wieder das Camp zu betreten.

Das letzte Stück des Weges - die Wanderung durch den Wald - verging noch schneller als jeder Flug. Wir waren so beflügelt von der vertrauten Umgebung, dass wir fast rannten. Noel trug ein ebenso freudiges Gesicht zur Schau wie Viviane, Matteo und all die anderen, die sich normalerweise mit ihren Gefühlsregungen eher bedeckt hielten.

Das Gepäck wog gar nicht mehr schwer, der unebene Boden fühlte sich an wie ein roter Teppich und dann endlich waren wir am Ziel.
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Einzelne Sonnenstrahlen brachen durch das Blätterdach und deuteten wie Scheinwerfer auf ein Fleckchen Erde, umgeben von großgewachsenen Nadelbäumen. Es roch nach Tannenduft, nach feuchtem Moos und warmer Erde. Ein Zwitschern lag in der Luft, ein Specht höhlte geräuschvoll seinen Stamm aus und das entfernte Rauschen des Flusses ließ mich grinsen.

Ich machte mich ganz groß, um die ersten Umrisse der Hütten entdecken zu können. Vor mir liefen viele andere, weswegen ich erst nichts sehen konnte.

Die Furcht, dass das Camp vielleicht doch vollends zerstört worden war, krallte sich für einen winzigen Augenblick in meine Brust, doch ich drückte sie mit aller Kraft nieder, als ich den Umriss einer Holzhütte erspähte und dann noch eine und noch eine.

Endlich wieder hier!

»Wir sind da!«, rief Rajani, ließ ihre Sachen einfach fallen und rannte das letzte Stück.

Auch der Rest von uns war überglücklich zu sehen, dass es unser Zuhause noch gab, und beeilte sich, dorthin zu kommen. Allen voran die Pantherkinder, die so viel Natur noch nie live gesehen hatten.

Das Camp existierte noch immer, auch wenn viele der Hütten gelitten hatten, stand gut die Hälfte noch. Die Lagerfeuerstelle war überwuchert und auch die Übungsarena und unsere Badestelle hatte sich die Natur zurückgeholt. Aber alles war noch da, nur etwas zugewachsen. Im Grunde war das Ferae-Camp wie in einen Winterschlaf gefallen und hatte die ganze Zeit nur auf unsere Rückkehr gewartet.

»Es ist so schön wie damals«, sagte Noel an meiner Seite.

»Unser Zuhause.« Wir küssten uns und liefen dann mit den anderen auf den Platz, wo das Lagerfeuer früher gestanden hatte.

Die Natur hatte die Spuren der Zerstörungen durch die Captoren fast gänzlich verschwinden lassen. Nur bei näherer Betrachtung konnte man noch die Reifenabdrücke sehen.

Zoltan kehrte als Erster in die größte Hütte ein und verstaute mithilfe von Karl einen Großteil des Gepäcks, während die meisten anderen durch das Camp liefen und sich umsahen.

Finn und Matteo wühlten sich durch den Bretterberg, der einmal ihre Hütte gebildet hatte.

Rajani und ich blieben vor D7 stehen, die nicht viel besser aussah.

»Da kommt noch einiges an Arbeit auf uns zu.« Rajani lachte und versuchte beiläufig etwas von den Brettern zu verschieben - vergeblich.

»Wir haben alle Zeit der Welt«, beruhigte ich sie. »Wir sind jetzt hier und die Menschen nicht. Niemand ist uns gefolgt, keiner hat uns aufgelauert. Wir sind unter uns. Und das ist mehr als ich gehofft hatte.« Der Zweifel, ob uns vielleicht doch jemand gefolgt sein könnte, wurde immer kleiner. Er war noch da, aber er schrumpfte von Minute zu Minute.
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Wir nutzten die Energie der Wiedersehensfreude, um das Camp aufzuräumen. Obwohl wir alle völlig übermüdet waren, ackerten wir den ganzen Tag durch und schafften es sogar, drei der zerstörten Hütten provisorisch wieder aufzustellen.

Als die Sonne schon lange untergegangen war, saßen wir erschöpft, aber glücklich gemeinsam am Lagerfeuer.

Zoltan hatte einen Haufen Nahrung in Viktors Hütte gehortet und mit Tante Ritas Bratenresten und Kuchen war es ein Festmahl, das wir so sicher nie wieder bekommen würden.

Ich lehnte mit dem Kopf an Noels Schulter und sah ins knisternde Feuer, das mich richtig müde werden ließ. Es hatte etwas Hypnotisierendes, den kleinen Flammen dabei zuzusehen, wie sie über die Holzscheite tanzten. Meine Lider wogen schwer und fielen immer wieder für Sekunden zu, bevor ich sie dazu zwang, wieder aufzugehen. Ich wollte noch nicht schlafen. Es war noch so viel zu tun. Die Hütten mussten für die Nacht eingeteilt werden, Wachen aufgestellt und Essen sicher verstaut werden.

Ein leichtes Lächeln hatte sich auf meine Lippen gestohlen, das sich dort häuslich niederließ und nicht mehr wegging. Wieso auch? Ich war glücklich. Glücklicher als jemals zuvor in meinem Leben. Ich erkannte erst jetzt, wo wir wieder zurück waren, wie sehr mir das Camp gefehlt hatte. Doch nicht nur das, auch der Wald, der nahe Fluss, Bulgariens Erdreich und Tierwelt und diese Stille um uns herum. Ich war nicht geschaffen für eine Stadt, auch nicht für eine große Ansammlung von Wandlern wie im russischen Rebellenlager. Ich brauchte Freiraum, offene Umgebung und das Gefühl, jederzeit allein sein zu können. Nur dann war ich wirklich zufrieden. Aber natürlich brauchte ich auch meine Freunde, die Gesellschaft der Wandler und Noel. Gerade Noel und seine beruhigende Ausstrahlung.

Ich kuschelte mich noch enger an ihn. Er legte den Arm um mich und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Eng beieinander lauschten wir den Gesprächen um uns herum.

»Und erzähl mal, Zoltan, was haben wir verpasst?«, fragte Finn, der noch erstaunlich wach war, dafür, dass Matteo ihn dazu verdonnert hatte, ihre gemeinsame Hütte wieder hochzuziehen. Er stopfte in einer Tour Würstchen in sich hinein und konnte sich kaum auf seinem Sitzstamm halten. Er war aufgekratzt wie ein kleiner Junge auf Zucker. Wahrscheinlich war es auch so etwas in der Art.

»Nicht viel«, antwortete der derzeitige Campchef und steckte eine neue Ladung Fleisch an Spießen über das Feuer. Im Bekochen und Behüten war er echt gut. Im Reden dafür weniger. Das biss sich einfach mit seinem verschlossenen Charakter. Er hatte immer diesen mauligen Zug um den Mund, als würde er alles doof finden. Ich wusste, dass es nicht so war, aber besonders freundlich wirkte er dadurch nicht.

»Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Was ist passiert nach unserer Abreise? Kamen die Captoren und haben dich erwischt?«

»Nein.«

Rajani neben mir kicherte bei Zoltans Reaktion.

»Hast du von der Sache in Paris gehört?«, bohrte Finn weiter.

»Nein.«

»Nein? Ist ja unglaublich.«

»Er hat keinen Fernseher, Welpe«, erinnerte Matteo ihn.

»Es gibt doch Radios, Menschen, er muss doch wenigstens irgendetwas davon gehört haben.«

»Viktor hat mir eine Nachricht zukommen lassen«, erklärte Zoltan in ruhigem Tonfall. »Ich bin im Bilde.«

»Siehst du? Das meinte ich.« Finn stieß Matteo an. »Klar hat er davon gehört.«

Matteo zog es vor zu schweigen und sich auf sein Essen zu konzentrieren. Aber Finn konnte es nicht lassen. Er wollte noch mehr wissen.

»Und was hast du die ganze Zeit so getrieben, Zoltan?«

»Ich verstehe nicht?«

»Na, was hast du gemacht in der Zwischenzeit? Schafe gehütet? Deinen Esel gefüttert. Durchs Camp gefegt? Irgendwas musst du doch gemacht haben.«

»Nach Abreise der Captoren bin ich hierher zurückgekehrt und habe alles vorbereitet.«

»Was denn vorbereitet?«

»Lass gut sein, Welpe.« Matteo fuhr ihm über die stürmische Frisur.

»Eure Rückkehr«, antwortete Zoltan auf Finns Frage, bevor der auf die Idee kommen konnte, nochmal von vorne loszulegen. Dann reichte er ihm ein weiteres Würstchen, obwohl Finn schon mehr als genug hatte.

Ich durchschaute Zoltan auf der Stelle. Er wollte einfach nicht weiterreden und im Grunde war das auch nicht nötig. Wir hatten alles erfahren, was wir wissen wollten. Zoltan hatte die Zeit genutzt, um das Camp für unsere Rückkehr herzurichten. Sicher war es ihm zu verdanken, dass die meisten Hütten wieder standen. Aber er wollte dafür kein Lob und keine Umarmungen. Zoltan war einfach nicht der Typ für so etwas. Aber ich sah ihm an, dass er es genoss, das Rudel wieder um sich zu haben, wenn auch viel gemischter und größer als zuvor. Und da war er nicht der Einzige.

Es herrschte ganz allgemein eine wahnsinnig gute Stimmung. Nach all den Kämpfen und Kriegen war das wirklich bitter nötig.

Ich musste schmunzeln, als ich sah, wie sich die Pantherkinder zu einem Haufen zusammenrollten. Unter den strengen Blicken von Viviane hatten sie den ganzen Tag gespielt und das Camp erkundet, während der Rest von uns gearbeitet hatte. Nun waren sie völlig übermüdet.

»Na, wer kommt denn da?«, rief Finn plötzlich.

Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf die Schattengestalten, die sich vollbepackt dem Lagerfeuer näherten.

Das Feuer enthüllte ihre Gesichter. Es waren Janis, Ben, Runa, Zofia und die anderen, die bei Bens Familie untergekommen waren.

»Willkommen zurück!«, flötete Finn und stand auf, um sie zu begrüßen. Viele von uns taten es ihm gleich.

»Ich gehe keinen einzigen Schritt mehr.« Micks Gesicht erschien zwischen Janis und Bens Schultern. Gespielt erschöpft ließ er sich auf die Knie sinken. Dann sah er sich um. »Das ist es? Das ist euer Wahnsinns-Camp? Das sind ja bloß ein paar Hütten! Dafür der ganze Stress?«

Ich lachte und strubbelte ihm durch die Haare. Mick gehörte nun zu uns, er war Teil der Gruppe und irgendwie auch ein Freund geworden. Aber ich wusste auch, dass er immer wieder für Reibereien sorgen würde und irgendwie freute ich mich sogar darauf.
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Unsere Anzahl wuchs von Tag zu Tag. Aus allen Ecken des Waldes, des Wassers und der Luft, strömten die Wandler zu uns und sammelten sich in und ums Camp.

Für die ersten Nächte schliefen wir dicht an dicht gedrängt in den Hütten. Doch schon bald teilten wir uns auf, da es nicht genug Plätze am Lagerfeuer und in den Hütten gab.

Ganz von allein verteilten sich die verwandten Tierarten, so wie es schon immer gewesen war: Ferae im Waldcamp, Euun auf die Wiesen und angrenzenden Wälder, Aves in die Berge, Pisce ins Wasser und Reptii in die Höhlen.

Es funktionierte ganz automatisch und niemand protestierte gegen die Einteilung. Wir schworen uns zwar, uns gegenseitig zu helfen, wo Hilfe nötig war und es nie wieder so weit kommen zu lassen, dass Krieg zwischen den einzelnen Camps herrschte. Aber um ehrlich zu sein, glaubte ich nicht daran. Ich kannte meine Rasse gut genug, um zu wissen, dass die meisten von uns Kämpfe liebten und diese Reibereien brauchten. Mal ganz davon abgesehen, dass es in ihrer Natur lag. Aber ich war dennoch der Meinung, dass wir es schaffen würden, solche Meinungsverschiedenheiten niemals wieder so ausufern zu lassen wie in der Vergangenheit. Wir hatten die Möglichkeit, einen Neustart zu wagen und konnten diesmal alles besser machen.
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Viktor kehrte erst nach ein paar Wochen ins Camp zurück. Im Schlepptau hatte er viele der Alphas und noch einen weiteren Schwung Kinder, die bei der Schlacht in Paris nicht dabei gewesen waren und ganz allein in einem abgelegenen Labor des Komitees fast verhungert wären. Da es langsam eng wurde im Camp, schlug Viktor eine Expedition in den östlichen Wald vor, um zu sehen, ob von den unterirdischen Laboren des Komitees noch irgendetwas übrig war. Viele der Alphas und der kleinen Kinder kannten nur diese dunklen, abgeschlossenen Räume und fühlten sich unter freiem Himmel nicht wohl.

Es gab tatsächlich einen Trakt, der von der Explosion verschont geblieben worden war. Genau dort richteten wir für die Alphas und Kinder einen Rückzugsort ein. Dass sie die meiste Zeit dort blieben, störte uns nicht. Ganz im Gegenteil. Damit hatten wir im Camp mehr Platz für uns und es kehrte endlich Ruhe ein.

[image: Absatztrenner]

Nach ein paar Wochen wurde uns allen klar, dass wir bei der großen Anzahl Wandler irgendeine Form der Regierung finden mussten.

Viktor, Zoltan, Karl, Tante Rita und einige andere ältere Wandler übernahmen die Leitung. Aber schon bald holten sie viele von uns jungen Wandlern mit dazu. Janis, Runa, Alo, Matteo, Noel und ich bekamen je einen Sitz im neuen Rat der Wandler und durften an den Entscheidungen teilhaben. Es war eine ausgeglichene Mischung aus älteren und jüngeren Wandlern, beide Geschlechter gut verteilt und auch alle Tierarten waren vertreten. So konnte sich keine Gruppe ausgeschlossen fühlen.

Selbst Zofias Brüder beruhigten sich, nachdem ihre kleine Schwester eine wichtige Position als Camp-Wächterin zugewiesen bekam. Sie war fortan dafür verantwortlich, dass jeder der Schüler das tat, was er sollte und setzte die Regeln ganz ihrer Veranlagung auch immer mit Härte durch. Das half nicht nur den Pantherkindern, sondern auch allen anderen, da sie mächtig zu tun hatte und ihre Energie endlich in eine richtige Bahn gelenkt wurde.

Zwischen mir und Zofia herrschte zwar immer noch eine gewisse Abneigung, aber wir gingen uns die meiste Zeit aus dem Weg und arrangierten uns damit, dass wir eben beide zum Camp gehörten. Nur ab und an gab es noch Reibereien zwischen uns ... na gut, ab und zu öfter. Aber es war nicht mehr so wie damals, als ich frisch in die AoS gekommen war. Es blieb bei verbalen Streitereien und wurde nicht ernst. Kurz flogen die Fetzen und dann fanden wir eine einigermaßen gute Lösung für das Problem und gingen wieder auseinander.

Ich gab mir große Mühe, mich mit ihr zu vertragen und auch ihren Standpunkt zu verstehen und zu akzeptieren. Ich wollte schließlich nicht, dass aus uns Tante Rita und Frau Beckmann in jung wurden. Ihr gelang das andersherum nicht ganz so gut. Aber wir hatten noch viel gemeinsame Zeit vor uns, um uns aneinander zu gewöhnen.
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Für all die Gefallenen im Krieg der Wandler, wie wir die Wochen rund um die Schlacht in Paris nannten, wurden in allen Camps Denkmäler aufgestellt.

Bei uns im Raubtier-Camp übernahmen das Astrid, Matteo und ich. Gemeinsam mit einigen Freiwilligen schnitzten wir die Namen aller Gefallenen in den größten Baum im Camp, nahe Viktors Hütte. Sie waren damit für die Nachwelt verewigt und erinnerten uns daran, jedes Mal, wenn wir an ihm vorbeiliefen, was wir alles erlebt hatten, um hierher zurückkehren zu können. Sie lehrten uns auch, das zu schätzen zu wissen, was wir hatten. Jeden Tag aufs Neue - denn es war nicht selbstverständlich.

Bei der Verteilung der Hütten kamen wir außerdem noch auf die Idee, diesen statt Ziffern und Buchstaben, richtige Namen zu geben. Da viele gefallene Wandler echte Helden gewesen waren, war es nur logisch, die Hütten nach ihnen zu benennen. Matteos und Finns Hütte hieß fortan Nathanael. Zofias Hütte Kieran und Noels und meine Maren.
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Von Jeff und seiner Familie hörten wir monatelang nichts. Es war Rajani, die ab und an beiläufig bei Viktor nachfragte, ob er sich denn schon gemeldet hätte.

Als Jeff dann eines Morgens an ihrer Hütte lehnte und selbstgefällig grinsend irgendeinen coolen Spruch abließ, konnte sie nicht mehr an sich halten. Sie fiel ihm um den Hals und küsste ihn, was genauso überraschend für ihn war wie für mich. Damit hatte sich die Frage nach ihren Gefühlen für ihn erübrigt.

Alo war ein wenig traurig darüber, wie ich bei unserer nächsten Ratssitzung herausfand, aber er freute sich für Rajani. Jeffs bester Freund wurde er trotzdem nicht.

Jeff zog von da an in Rajanis Hütte und verbannte Viviane, die darüber weniger glücklich war. Noel meinte, dass ihr perfekter Freund erst noch geboren werden musste. Aber das ist eine andere Geschichte.

Vier Jahre später ...

Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich mich dafür geschämt hatte, anders zu sein. Früher in der Schule, als ich keine Freunde gefunden hatte, war ich unglücklich gewesen. Mehr noch, als ich jemals vor mir oder irgendjemand sonst zugegeben hatte. Ich hatte mich die ganze Zeit gefragt, was mit mir nicht stimmte. Wieso ich nicht einfach wie all die anderen sein konnte.

Das konnte ich nicht, weil ich es nicht war. Ich war kein Mensch, sondern eine Wandlerin. In mir steckte die Fähigkeit, mich in einen Fuchs verwandeln zu können. Und das war etwas außergewöhnlich Gutes.

Aber erst über die Jahre verstand ich, was es wirklich bedeutete, Teil der Wandlergesellschaft zu sein. Ich hatte in all der Zeit viele echte Freunde gefunden, meine Familie kennengelernt und den Mann meiner Träume getroffen. Aber vor allem anderen hatte ich mich selbst gefunden, meine innere Kraft entdeckt und damit meine ganze Art zu einem besseren Leben verholfen.

Gemeinsam mit meinen Freunden hatte ich die Welt bereist, Schlachten geschlagen, gehungert, gelitten, gelacht und geliebt. Und auch heute noch geschehen jeden Tag wundervolle Dinge, die ich irgendwann meinen Enkelkindern erzählen werde.

Das Leben ist ein einziges Abenteuer ...

Die Sonnenstrahlen kitzelten meine Wangen, als ich den Blick in den Himmel hob. Der Sommer hatte das Camp erreicht und ließ uns in der Hitze braten. Trotzdem war die Stimmung nicht getrübt. Ganz im Gegenteil. Die alljährlichen Spiele standen an und in allen Camps trainierten die Wandler Tag und Nacht. Und die Kinder waren mittendrin.

Ich strich meinem kleinen Sohn über das spärlich behaarte Köpfchen. Léon hatte die Augen seines Papas: Leuchtend grasgrün waren sie und so groß, dass das kleine Näschen darunter kaum zur Geltung kam. Er war genauso neugierig wie seine Mama und wollte schon jetzt die ganze Zeit mit seinen Geschwistern spielen. Auf meinem Arm zappelte und blubberte er vor sich hin, sodass ich ihn fester greifen musste, damit er nicht runterfiel.

»Hab Geduld, mein Kleiner. Bald kannst du mitspielen«, säuselte ich in sein Ohr.

Jill und Joel waren Zwillinge, mittlerweile 2 Jahre und sieben Monate alt und zwei richtige Rabauken. Auch wenn sie sich noch nicht verwandeln konnten, spielten sie den ganzen Tag Tiere und jagten sich knurrend und bellend durch das Camp. Nicht nur einmal hatten sie dabei die Nachbarn gestört, die kinderlos, aber dennoch glücklich waren.

Finn hatte mit dreiundzwanzig dann doch aufgehört zu wachsen, sogar etwas zugelegt und endlich eine männlichere Statur bekommen. Matteos Haare gingen ihm mittlerweile bis zum Bauch und er hatte sich einen Bart zugelegt, ganz wie sein Vater. Und sie stritten sich die ganze Zeit wie ein altes Ehepaar.

Die anderen Nachbarn waren da nicht besser. Jeff und Rajani waren Katzen und verhielten sich auch so. Jeder hatte seinen eigenen Kopf und setzte den auch durch, vor allem wenn es um die Erziehung ihres kleinen Mädchens ging, das schon jetzt auf Bäume klettern konnte und ständig ausbüxte, um die Welt zu erkunden.

Eine Hand legte sich um meine Taille.

»Geht es euch gut?«, fragte Noel mit tiefer Stimme. Er schmiegte sich an meinen Rücken und hauchte einen Kuss auf meine Wange.

Die Zwillinge zankten sich gerade wieder mal darum, wer zuerst auf Onkel Micks Rücken reiten durfte und zogen sich dabei gegenseitig an den Haaren.

»Alles ist so, wie es sein sollte«, antwortete ich, wohl wissend, dass diese Worte nicht selbstverständlich waren. Es hatte eine Zeit gegeben, in der wir jeden Tag mit Angst in der Brust aufgewacht waren. Doch die war nun vorbei.

Es herrschte Frieden in der Academy of Shapeshifters. Ein wohlverdienter und hart erarbeiteter Frieden. Unsere Sorgen, dass die Menschen uns dicht auf den Fersen waren und uns bald finden würden, waren zum Glück unbegründet gewesen. Die Menschheit wusste noch immer nichts von unserer Existenz. Und wir taten alles dafür, dass es so blieb. Obwohl wir wussten, dass es kein Dauerzustand sein konnte und irgendwann der Tag kommen würde, an dem man uns entdeckte, lebten wir unser Leben, so wie wir es wollten.

Wir hatten endlich unser Zuhause gefunden. Hier, tief in den bulgarischen Wäldern, im Camp, waren wir glücklich.

Ende


Liebe Leserin,

lieber Leser,

Geschafft! Das war die finale Episode der Academy of Shapeshifters-Serie. Bist du auch so glücklich wie ich? Ich hoffe doch! Wenn du es bis hierhin geschafft hast, hast du auf alle Fälle Geduld und Ausdauer bewiesen. Zwei wundervolle Jahre lang habe ich jeden Monat eine neue Episode der Serie geschrieben und veröffentlicht und ich freue mich riesig, dass du diese Reise mit mir gemeinsam erlebt hast. 

Aber auch die schönsten Geschichten müssen einmal ein Ende finden. Lena und ihre Freunde haben es sich nach allem, was sie durchgemacht haben auf jeden Fall verdient. Meinst du nicht?

Auch wenn du jetzt vielleicht ein bisschen traurig sein wirst, dass es nicht mehr weitergeht, würde ich mich sehr darüber freuen, Feedback von dir zu bekommen - gerne auch zur gesamten Serie. Das kann in Form einer Rezension auf Amazon sein (was mir als Autorin sehr weiterhilft), eine Buchvorstellung auf deinem Blog oder deiner Social Media Seite und natürlich auch eine private Nachricht. Ich freue mich über jede Form der Rückmeldung - egal wie kurz oder lang sie auch ausfällt. 

Die gute Nachricht ist, dass ich bereits meine nächsten Projekte plane und bald mit dem Schreiben starten werde, die schlechte ist, dass nicht im nächsten Monat ein neues Buch rauskommen wird. Ich kann noch nicht sagen, wann meine neue Serie startet (denn eine Serie wird es gaaanz sicher!), aber ich halte dich gerne auf dem Laufenden.  Dazu hilft es sicherlich, dass du dich mit mir auf Facebook verbindest, mir auf Instagram oder meiner Webseite folgst. Ich habe außerdem einen Newsletter, der zur nächsten Serie wieder regelmäßig erscheinen wird - das Academy Magazine - mit vielen Hintergrundinfos, Aktionen und Outtakes. Zu gewinnen gibt es natürlich auch immer was.

Für diejenigen unter euch, die mehr wollen als nur Bücher, lege ich meinen bisher noch imaginären Fanshop ans Herz. Es gibt zu jeder der 24 Episoden eine passende Postkarte, ein Lesezeichen, ein Din A3 Poster und einen Stoffbeutel. Bisher nur auf direkte Anfrage über Facebook, Email oder Instagram. 

Ich freue mich in jedem Fall, von dir zu hören und hoffe, wir lesen uns bei meiner nächsten Serie wieder!

Fühl dich gedrückt,

Deine Amber <3

Fan werden und nichts mehr verpassen! 

www.facebook.com/amberauburn.autorin

www.instagram.com/amberauburn

Webseite: www.amber-auburn.de

Mail: amber.auburn@gmx.de

Jetzt zum Newsletter anmelden:

http://eepurl.com/cq-28L
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